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Oſterreichiſch-Ungariſche Revue. 
Monatsſchrift für die geſammten Culturintereſſen der Monarchie, 
insbelondere für Perwaltung und Juſtiz, Cultus und Unterricht, 
nat, und Beerwelen, Gefelllikaftspolitik und Bygiene, Boden- 
produrtion und Induſtrie, Bandel und Perkehr, Geſchichte und 
Biographie, Länder- und Pölkerkunde, Philoſophie und Natur- 

willenſchaft, Literatur und Runſt. . 

Die Gſterreichiſch-Ungariſche Neuue bildet die neue Folge der Gſter— 
veichiſchen Revue und hat ſich gleich ihrem Vorwerke die Aufgabe geſtellt, die 
lebendigen Traditionen der Monarchie fortzupflanzen und über das in ſeiner 
Mannigfaltigkeit reiche Culturleben Oſterreich-Ulngarns ſowie über die neue Epoche 
ſeiner Entwicklung aus unzweifelhaften Quellen Aufſchluſs zu geben. Unter der 
Rubrik „Oſterreichiſch⸗üngariſche Dichterhalle“ bietet ſie als Beigabe 
erleſene Proben der heimiſchen Dichtkunſt unſerer Tage. 

Inhaltsverzeichnis und Probehefte der Gſterreichiſchen. Reune, ferner 
Inhaltsverzeichniſſe der erſten fünf Jahrgänge und Probehefte der Gſterreichiſch⸗ 

ugariſchen Neune find durch den Verlag der Gſterreichiſch-Ungariſchen 
eure zu beziehen. 

Abonnements nehmen ſämmtliche Buchhandlungen des In- und Auslandes, 
7 die k. k. öſterr. und die k. ungar. Poſtanſtalten, endlich der Verlag der 

ſterreichiſch-Ungariſchen Neune, Wien, XVIII., Hans Sachs (vorm. 
Wildenmann)⸗Gaſſe 6, entgegen. 

Die Oſterreichiſch-Ungariſche Neune erſcheint in Monatsheften von 
durchſchnittlich fünf Bogen Groß⸗Octav. Je ſechs Hefte bilden einen Band. Der 
Pränumerationspreis incluſive Poſtverſendung beträgt für 
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ganzjährig 19 K 20 h; halbjährig 9 K 60 h; vierteljährig 4 K 80 h. 
Für die Länder des Welkpoſtvereines: 
ganzjährig 16 Mark — 20 Francs; halbjährig 8 Mark — 10 Francs; viertel⸗ 
jährig A Mark = 5 Francs. 
Für das übrige Ausland: 
ganzjähr. 25 Francs — 20 Schilling; halbjähr. 13 Francs = 10 Schilling 4 Pence. 

Das einzelne Heft koſtet für Oſterreich-Ungarn 2 K; für das Ausland 

2 Mark = 250 Francs. F 
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Die Hebung des ungariſchen Bauernſtandes. 
Bu dapeſt. Von Mose - Wiener. 
(Schluſs.) 


) Hl, Hebung und allgemeine Verbreitung des landwirtſchaftlichen 
ID Wiſſens innerhalb der ländlichen Bevölkerung iſt neben der Er— 
OS ſchließung der Capitalskräfte eine Grundſäule des wirtſchaftlichen 
Volkswohlſtandes. Das Fachverſtändnis ſteigert die Intelligenz, das 
ſelbſtändige Denken, das richtige Urtheil und die zielbewuſste Arbeit, 
es fördert die Empfänglichkeit für den Fortſchritt und die Emancipation 
von alten ſchlechten Gewohnheiten und ſchablonenmäßiger Nachahmung. 
Das Fachverſtändnis erleichtert demnach die Durchführung der land— 
wirtſchaftlichen Reformen und iſt eines der wichtigſten Mittel für die 
Mehrung der Production und die Einbürgerung einer rationelleren und 
intenſiveren Wirtſchaftsweiſe unter der ackerbautreibenden Bevölkerung. 
Die traditionelle Behauptung, dajs der kleine Landwirt nicht lernen 
wolle, mit welcher man das ſchwerwiegende übel der geringen Verbreitung 
des landwirtſchaftlichen Fachverſtändniſſes bisher zu entſchuldigen trachtete, 
hat ſich mehr ſchädlich als richtig erwieſen. Denn das große Intereſſe, 
welches der ungariſche Bauer für die jüngſtens ſyſtemiſierten landwirt⸗ 
ſchaftlichen Curſe und Vorträge bezeugt, iſt ebenſo wie deren Erfolg ein 
Beleg für ſein Belehrungsbedürfnis und ſeine Auffaſſungskraft. Die 
Scheu vor nützlichen Neuerungen in der Wirtſchaftseinrichtung und 
in den Productionsmitteln, das Misstrauen gegen gute Rathſchläge, 
der übertriebene Conſervatismus 2c. entſtammen nicht der urſprünglichen 
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Veranlagung des ungariſchen Landvolkes; ſie wurden ihm anerzogen, 
ſie ſind die Zeichen ſeiner Vernachläſſigung, welche hier wie in allen 
Zweigen des wirtſchaftlichen Lebens des ungariſchen Bauernſtandes zu— 
tage tritt. Selbſt in den leitenden Streifen wurde das landwirtſchaft— 
liche Wiſſen wenig geſchätzt und keine Gelegenheit für die Belehrung 
des bäuerlichen Publicums geboten. Beides iſt Urſache, dajs der kleine 
Landwirt auf der primitivſten Stufe der Cultur und des Wiſſens 
verblieb und weder über die geiſtigen noch über die materiellen Mittel 
verfügte, ſich Kenntniſſe anzueignen und zeitgemäße Verbeſſerungen in 
ſeiner Wirtſchaft einzuführen. 

Ein grundlegender Gedanke unſerer Agrarpolitik und eine außer— 
ordentlich wichtige Aufgabe des Staates und der Geſellſchaft iſt dem— 
nach, Wiſſen und Aufklärung in Verbindung mit landwirtſchaftlichen 
Kenntniſſen in die breiteren Schichten des Volkes zu übertragen. 
Der Wirkſamkeit der geſellſchaftlichen Organe, deren Mitglieder, namentlich 
Seelſorger und Lehrer, Gutsbeſitzer und landwirtſchaftliche Beamte, mit 
den localen Verhältniſſen vertraut, ſtändig mit der Landbevölkerung ver— 
kehren und ihr Vertrauen leichter gewinnen können, eröffnet ſich hier ein 
weites Feld fruchtbarer Thätigkeit. Doch iſt dieſelbe, auf ſich ſelbſt ge— 
ſtützt, angeſichts der eingangs unſerer Abhandlung erwähnten Umſtände 
zu langſam und ſchwach, um den kleinen Landwirten in der Aneignung 
landwirtſchaftlicher Kenntniſſe größere Hilfe zu bieten. Auch auf dieſem 
Gebiete muss daher der Staat faſt die ganze Laſt auf ſich nehmen. 

Jedoch war die Erkenntnis von den diesbezüglich ihrer wartenden 
Aufgaben bis in die jüngſte Zeit in unſere regierenden Kreiſe nicht 
eingedrungen. Beſchränkte ſich doch der niedere landwirtſchaftliche 
Unterricht noch bis zum Jahre 1895 auf acht ſtaatliche und vier private 
mangelhaft organiſierte und ſchlecht beſuchte Ackerbauſchulen. Erſt 
Miniſter Daränyi erfasste die weittragende Bedeutung der Verallgemei— 
nerung fachlicher Kenntniſſe und initiierte auf breiter Baſis die zielbewuſste 
Entwicklung der landwirtſchaftlichen Volksbildung. Dieſelbe erſtreckt 
ſich ſowohl auf die Hebung des eigentlichen niederen Fachunterrichtes 
durch die Mehrung und die den Anforderungen der bäuerlichen Be— 
völkerung entſprechende Organiſation der Ackerbauſchulen und land— 
wirtſchaftlichen Winterſchulen, desgleichen durch die Ausſtreuung land— 
wirtſchaftlicher Kenntniſſe im Wege der landwirtſchaftlichen Wieder- 
holungsſchulen, als auch auf den theoretiſchen und praktiſchen Un— 
terricht Erwachſener durch Lehreurſe und Wandervorträge, auf die An— 
ſchauung und das ermunternde Beiſpiel durch Syſtemiſierung von 
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Lehrexcurſionen bäuerlicher Landwirte und durch Einrichtung von Muſter⸗ 
wirtſchaften, endlich auf die Mittel zur Selbſtbelehrung durch Unter, 
ſtützung der volksthümlichen Fachliteratur, Verbreitung von landwirt— 
ſchaftlichen Broſchüren und Zeitungen und Gründung von Volks— 
bibliotheken. 

Derzeit beſtehen in Ungarn (incluſive Croatien und Slavonien) 
42 niedere landwirtſchaftliche Lehranſtalten, worunter 22 ſtaatliche oder 
unter ſtaatlicher Verwaltung ſtehende Ackerbauſchulen, 4 landwirt⸗ 
ſchaftliche Bürgerſchulen, 12 Winzerſchulen und 4 Molkereiſchulen ſich 
befinden, in welchen jährlich circa 1000 Zöglinge ihre fachliche Aus— 
bildung erlangen. Dieſe beſchränkte Zahl iſt theilweiſe durch die noch 
herrſchende Scheu der kleinen Landwirte vor dem Schulbeſuche und vor 
dem durch ihn verurſachten, die dreijährige Militärpflicht der Bauern⸗ 
ſöhne verſchärfenden Arbeits- und Zeitverluſte erklärlich und lässt die 
Action der Verbreitung landwirtſchaftlicher Fachbildung mit Umgehung 
des längeren Schulbeſuches zeitgemäß erſcheinen. Von dieſer Erkenntnis 
geleitet, creierte man im Jahre 1898 in Verbindung mit den Acker 
bauſchulen ſtehende Winterlehreurſe, deren Zweck es iſt, den Söhnen 
kleiner Landwirte, wenn die Arbeit ruht, ſyſtematiſche Ausbildung in 
Pflanzenbau und Thierzucht, Aneignung der Grundbegriffe des Genoſſen— 
ſchaftsweſens und der landwirtſchaftlichen Geſetzgebung ſowie praktiſche 
Unterweiſung in den Zweigen der landwirtſchaftlichen Hausinduſtrie zu 
gewähren. Der Erfolg der Curſe hat ihre Mehrung unter Heranziehung 
der an den Lehrerpräparandien wirkenden landwirtſchaftlichen Lehrkräfte 
veranlaſst, ſo daſs im Jahre 1899 ſchon 55 ſyſtematiſche landwirt— 
ſchaftliche Wintercurſe abgehalten werden konnten. Doch iſt auch die 
Mehrung und richtige Vertheilung der Ackerbauſchulen gemäß den ver- 
ſchiedenen Bewirtſchaftungs- und Nationalitätsverhältniſſen mit mate— 
rieller Beihilfe von Municipalbehörden, landwirtſchaftlichen Corporati⸗ 
onen und größeren Gutseigenthümern ins Auge zu faſſen, damit jedes 
homogene Zuſtände aufweiſende Wirtſchaftsgebiet ſein Lehrcentrum beſitze, 
welches, mit dem Volke ſeiner Gegend in enger Fühlung ſtehend, mittelſt 
ſeiner Leitung und Weiſung für die Hebung des Sachverſtändniſſes der 
kleinen Landwirte thätig ſei. 

Denn den Ackerbauſchulen obliegt in Ungarn eine vielſeitige 
Aufgabe: an dieſen Lehranſtalten genießen nicht nur die Bauernſöhne 
und in den Sommerferien die Lehrer der Wiederholungselementarſchulen 
landwirtſchaftlicher Richtung ihre Ausbildung, ſondern in den dort 
abgehaltenen Lehreurſen wird auch Erwachſenen landwirtſchaftlicher 
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Unterricht ſowie ſonſtiger fachlicher Rath ertheilt, während die mit 
der Schule vereinigte Okonomie als Demonſtrationsobject für die 
Zöglinge, als Muſter rationeller Wirtſchaft für die kleinen Landwirte 
der Umgebung und als Productionsſtätte für das denſelben auszu⸗ 
folgende qualitätvollere Saatgut und für die den Gemeinden zur Verfügung 
zu ſtellenden beſſeren Zuchtthiere dient. Die Organiſation der Ackerbau— 
ſchulen iſt gleichförmig, der Beſuch unentgeltlich, die Dauer des Lehr— 
ganges zweijährig, der Unterricht jedoch paſst ſich den localen Ver— 
hältniſſen an und geſchieht hauptſächlich auf praktiſcher Grundlage, 
wogegen die theoretiſche Belehrung ſich auf die unentbehrlichen Funda— 
mentalkenntniſſe beſchränkt, damit dem Zwecke der Inſtitution, mit 
Fachverſtändnis ausgerüſtete, genügſame Arbeitskräfte zu bilden, 
entſprochen werde. Aus dieſer Urſache wahrt auch die Erziehung den 
Volkscharakter der Zöglinge und weicht deren Verpflegung in den mit 
den Ackerbauſchulen verbundenen Internaten von der Lebensweiſe, an 
welche ſie vor dem Eintritte in die Schule gewöhnt waren, nicht ab. 
Eine beſondere Entlohnung der verrichteten Dienſtleiſtungen zielt auf 
die Steigerung der Arbeitsluſt. Die Gewährung einer zweijährigen 
Präſenzdienſtzeit an die Abſolventen würde den Beſuch jener Anſtalten 
bedeutend heben. Neben den Ackerbauſchulen wäre endlich der Mehrung 
und richtigen Organiſation der niederen Specialſchulen, unter welchen 
namentlich die Molkerei- und Haushaltungsſchulen für die nicht minder 
wichtige Ausbildung der Mädchen in Betracht kommen, größere Auf— 
merkſamkeit zuzuwenden. 

Auf dem Gebiete der Volkserziehung wurde ſchon durch 
G. A. XXXVIII: 1868 verfügt, dajs der Unterricht in den Elementar— 
ſchulen den Lebensbedingungen der Landwirtſchaft treibenden Bevölkerung 
entſpreche, indem unter die obligaten Gegenſtände die praktiſche Unter— 
weiſung in Landwirtſchaft und Gartenbau aufgenommen wurde. Dem 
Kinde konnte jedoch in der Volksſchule kein Fachunterricht ertheilt, 
ſondern es konnte in ihm nur die Luſt zum Ackerbau erweckt und das Ver— 
ſtändnis für die rationelle Wirtſchaftsmethode entwickelt werden. Um 
daher dem Geiſte des erwähnten Geſetzes zu genügen, gründete Unter— 
richtsminiſter v. Wlaſſies im Jahre 1897 die Inſtitution der land- 
wirtſchaftlichen Wiederholungsſchulen für den Fortbildungsunterricht, 
deren Organiſation und Lehrplan im Einklange mit dem Ackerbau— 
miniſter beſtimmt und zu deren Einführung die Municipien, Ver⸗ 
waltungscommiſſionen und Unterrichtsinſpectorate verpflichtet wurden. 
Zweck derſelben iſt, die die Elementarſchule verlaſſenden Knaben und 
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Mädchen mit den Grundſätzen des praktiſchen Betriebes der örtlich ein— 
gebürgerten landwirtſchaftlichen Zweige vertraut zu machen und dadurch 
die fachliche Intelligenz in jenen Gemeinden, deren Einwohner ſich haupt— 
ſächlich mit Landwirtſchaft beſchäftigen, zu heben. Im Jahre 1899 wurden 
bereits mehr als 1000 Wiederholungsſchulen mit ſtaatlicher Unterſtützung 
organiſiert. Zur Sicherſtellung des Bedarfes an fachlich ausgebildeten 
Lehrkräften für die Volksſchulen ſowohl, als für die im Vereine mit den 
Volksſchulen errichteten landwirtſchaftlichen Wiederholungsſchulen dient in 
erfier Linie der obligate Vortrag der Landwirtſchaft an den Lehrer— 
präparandien, zur landwirtſchaftlichen Ausbildung der künftigen Dorf— 
geiſtlichkeit hingegen der bezügliche Unterricht durch Fachprofeſſoren in 
den Prieſterſeminarien. Um jedoch auch den ſchon in der Praxis wirkenden 
Volksſchullehrern und Seelſorgern die Gelegenheit zur Aneignung des 
nöthigen Fachwiſſens zu bieten, kamen an den Ackerbauſchulen und 
ſonſtigen Specialſchulen vierwöchentliche Ferialcurſe für die Unterweiſung 
in der Landwirtſchaft, in dem Wein- und Gartenbau, in der Milchwirt⸗ 
ſchaft ꝛc. zur Creierung. 

Wurden derart die Grundlagen für die landwirtſchaftliche Aus— 
bildung der bäuerlichen Jugend geſchaffen, jo muſste auch für die 
nicht minder wichtige Verbreitung der landwirtſchaftlichen Kenntniſſe 
unter den Erwachſenen geſorgt werden. Es war ein glücklicher Gedanke 
des Ackerbauminiſters, zur Löſung dieſer ſchwierigen Aufgabe die Ver— 
mittlung der hierfür geeignetſten geſellſchaftlichen Factoren, der land— 
wirtſchaftlichen Provinzialvereine, heranzuziehen. Im Jahre 1896 wurden 
die volksthümlichen Vortragscyklen für kleine Landwirte von den Ver— 
einen mit materieller und moraliſcher Unterſtützung des Ackerbau— 
miniſteriums ſyſtemiſiert und werden ſeither jährlich in der Einrichtung 
zweckentſprechend verbeſſert, in immer ſich mehrender Zahl wiederholt. 
Die Vorträge werden zur Winterszeit in den als Centren wirtſchaft⸗ 
licher Gegenden geltenden Gemeinden abgehalten; die vortragenden 
Kräfte recrutieren ſich aus den mit praktiſchem Sachverſtändniſſe aus— 
gerüſteten, mit der Volksſprache vertrauten und allgemeiner Achtung 
genießenden Perſonen, alſo aus den Kreiſen der Gutsbeſitzer, Pächter, 
landwirtſchaftlichen und Verwaltungsbeamten, des geiſtlichen und Lehrer— 
ſtandes, der Thierärzte, Fachprofeſſoren, Vereinsjecretäre und Wander⸗ 
lehrer; den Gegenſtand bildet jenes landwirtſchaftliche Wiſſen, welches 
der einfachſte Ackerbauer benöthigt, um ſeine kleine Wirtſchaft rationell 
zu verwalten und ihren Ertrag zu heben, oder es werden einzelne den 
örtlichen Verhältniſſen angemeſſene Theile oder Specialzweige des landwirt⸗ 
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ſchaftlichen Betriebes gründlicher erörtert. Dem Zwecke des weiteren 
Ausbaues der durch Lehrcurſe und Vortragscyklen geſchaffenen Grundlage 
dienen dann die Wandervorträge, welche, den geringen Anſprüchen des 
Kenntnisbereiches der Zuhörer angepaſst, local bedeutſame mt 
ſchaftliche Fragen behandeln. Ihr Inhalt erſtreckt ſich auf die Aufdeckung 
landwirtſchaftlicher Sünden, die Mittheilung erprobter Wahrheiten und 
Erfahrungsſätze, deren Beherrſchung der Geſchäftsgebarung der kleinen 
Landwirte zum Vortheile gereicht, auf die Aufklärung und Wegweiſung 
über neue, unter den localen Verhältniſſen empfehlenswürdige Pro⸗ 
ductions- und Verwertungszweige, auf Einführung in die landwirt- 
ſchaftliche Geſetzgebung, auf Poputariſierung des Genoſſenſchaftsprincipes. 
Gelegentlich der Vortragscyklen und einzelner Vorträge werden voll— 
kommenere landwirtſchaftliche Geräthe vorgezeigt und unter den fleißigſten 
und verſtändigſten Zuhörern ausgelost, ebenſo gute Futterſämereien ver- 
abfolgt, die Vorträge in Druck gelegt und den participierenden kleinen 
Landwirten unentgeltlich überlaſſen. Welchen Anklang dieſe Vortrags— 
eyklen und Vorträge in bäuerlichen Kreiſen finden, zeigt der ſteigende 
Beſuch. Während im Winter 1896/97 die in 20 Comitaten abgehal- 
tenen Vorträge 34.000 Perſonen beſuchten, wurden 1898/99 in 54 Comi- 
taten und 958 Gemeinden von 418 fachlich gebildeten Perſonen 2400 
Vorträge abgehalten, an welchen 300.000 Zuhörer theilnahmen, und 
wobei 150.000 Hefte landwirtſchaftlichen Inhaltes vertheilt wurden. 
Die ſegensreiche Wirkung zeigt ſich darin, daſs die conſervative land— 
wirtſchaftliche Bevölkerung vor Neuerungen nicht mehr zurückſcheut, den 
Erfolg beobachtend, ſelbſt mit dem Wunſche nach Beſſerungen auftritt, 
für die Aſſociation empfänglich wird und mit der Erweckung des fachlichen 
Intereſſes, Zerſtreuung der Zweifel und Bekämpfung der Gleichgiltigkeit 
wieder Vertrauen fajst zu ſeinen geiſtigen Führern. Die durch den 
Miniſter gegründete, allerdings noch des Ausbaues bedürftige Inſtitution 
der landwirtſchaftlichen Wanderlehrer dient jetzt hauptſächlich dem land— 
wirtſchaftlichen Unterrichte in den Lehrerpräparandien und der Ein- 
richtung der Vortragscyklen ſowie der Abhaltung der Vorträge, während 
zur Hebung einzelner Specialzweige, des Lein- und Hanfbaues, des 
Hopfenbaues, der Milchwirtſchaft und des Genoſſenſchaftsweſens, im 
Jahre 1898 vier Wanderprofeſſorenſtellen creiert wurden, deren Mühe— 
waltung das ganze Land umſpannt. 

Immerhin reicht der mehr theoretiſche Unterricht nicht aus, um 
das Volk für die Errungenſchaften einer beſſeren Wirtſchaftsweiſe 
empfänglich zu machen, wenn derſelbe nicht mit ſolchen Inſtitutionen 
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verbunden wird, welche den Zuhörer der Vorträge durch praktiſche An— 
ſchauung über die Art der Verwirklichung belehren und von der Nütz⸗ 
lichkeit der empfohlenen Reformen und Rathſchläge überzeugen. Dieſes 
Ziel ſtreben jene gewöhnlich auf zwei Tage berechneten Excurſionen 
kleiner Landwirte an, welche, mit Unterſtützung des Miniſteriums von 
den Vereinen arrangiert, in die Staatsgeſtüte und Ackerbauſchulen 
unternommen werden, und deren Erfolg ſich zumeiſt ſchon an Ort und 
Stelle durch Beſtellungen von Zuchtthieren und Sämereien äußert. 
Die Gründung von Bauernmuſterwirtſchaften hingegen dient dazu, 
beſonders in ſolchen Gegenden, wo große ſchlecht bewirtſchaftete Lati— 
fundien beſtehen, oder wo das Volk nicht die Intelligenz beſitzt, die 
intenſive Cultur hervorzurufen, welche ſich dort am meiſten bewähren 
würde, dem Fortſchritte die Wege zu ebnen, oder dazu, die Durch- 
führung und das Reſultat von Meliorationen, Weingartenrecon— 
ſtructionen, Aufforſtungen von Kahlflächen, Bewäſſerungsanlagen 
durch das gegebene Beiſpiel zu demonſtrieren. In den Jahren 1897 bis 
1899 wurden 50 ſolche Muſterwirtſchaften im Ausmaße von 14 
bis 53 Cataſtraljoch derart errichtet, daſs einzelne durch die land— 
wirtſchaftlichen Vereine oder Comitatscommiſſionen gewählte, für den 
landwirtſchaftlichen Fortſchritt Empfänglichkeit zeigende Kleingrund— 
beſitzer unter der Bedingung, ihre Wirtſchaft nach einem den localen Ver⸗ 
hältniſſen entſprechenden vorgezeichneten Plane zu betreiben, der mini⸗ 
ſteriellen Unterſtützung theilhaft wurden. Die Unterſtützung wird nun 
in einem Umfange für die Auswechslung und Ergänzung des vorhan— 
denen todten und lebenden Inventares, für die Reconſtruction der Ge— 
bäude, Anbringung der Düngerſtätte, Anſchaffung von Saatgut, Kunſt⸗ 
Dünger ꝛc. gewährt, Dol die mit ihrer Hilfe eingetretene Umgeſtaltung 
der Wirtſchaft mit der Zeit aus eigener Kraft hätte bewerkſtelligt werden 
können. Dieſe Muſterwirtſchaften wirken als ſtarker Impuls auf die 
Hebung der Kleinbetriebe ihrer Umgebung. 

Eine nicht zu unterſchätzende Rolle hinſichtlich der Verbreitung 
landwirtſchaftlicher Kenntniſſe fällt der landwirtſchaftlichen Fachliteratur 
zu. Seit 1896 erſcheinen jährlich, theils durch Preisausſchreibungen, 
theils durch directe Betrauung der Autoren veranlaſst, im volks- 
thümlichen Stile verfaſste und zum Fortſchritte aneifernde Fachſchriften 
im Verlage des Ackerbauminiſteriums, welche zumeiſt unentgeltlich oder 
zu ermäßigten Preiſen zur Abgabe gelangen. Durch die bereits erwähnte 
Drucklegung und Vertheilung der landwirtſchaftlichen Vorträge wird 
die Erinnerung an das Gehörte vertieft und das Fachwiſſen erweitert, 
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während andererſeits die Verabreichung der in der Sprache des Volkes 
publicierten und lehrreiche Geſchichten und Erzählungen bietenden Volks— 
literatur in Hunderttauſenden von Exemplaren zur Bildung des Geiſtes bei⸗ 
trägt und Empfänglichkeit für das gedruckte Wort erweckt. Einen beſonderen 
Beruf erfüllen endlich die landwirtſchaftlichen Bibliotheken, deren Zweck es 
iſt, das Intereſſe der kleinen Landwirte für die landwirtſchaftlichen 
Kenntniſſe und die neueren Errungenſchaften, von welchen ſie in den Winter⸗ 
vorträgen vernahmen, fortwährend rege zu halten. Im Jahre 1899 wurden 
mehr als 1000 Bibliotheken in einzelnen Gemeinden aufgeſtellt. Die 
Bücher werden unentgeltlich verliehen und jährlich vermehrt durch die 
Ausgaben des Miniſteriums und private Schenkungen. 

überblicken wir die geſchilderten Schöpfungen, ſo gewahren wir 
auf dem Gebiete des niederen landwirtſchaftlichen Unterrichtes eine 
weit ausſchauende Regierungsthätigkeit, deren Richtung ſich nach den bis— 
herigen Erfahrungen trefflich bewährt, nachdem ſie hervorragende Erfolge 
nach ſich zog. Die landwirtſchaftliche Belehrung des Volkes ſchreitet 
mit Rieſenſchritten vorwärts und wird in nicht zu ferner Zeit eine 
vollſtändige Wandlung in ſeinem Bildungsgrade und ſeiner fachlichen 
Intelligenz bewirken. Doch haben zu dieſem erfreulichen Umſchwunge 
die miniſteriellen Fachinſpectoren durch ihre praktiſch unterweiſende 
Mitarbeit nicht wenig beigetragen. Die Inſpeetoren und Commiſſäre 
für Weinbau und Kellerwirtſchaft, Obſt- und Gartenbau, für die ein— 
zelnen Zweige der Groß- und Kleinviehzucht und andere landwirtſchaft— 
liche Productionsarten eifern nicht nur die kleinen Landwirte zu der 
den localen Verhältniſſen entſprechenden rationellen Betriebsweiſe an, 
ſondern greifen auch activ ein, wo es gilt, Verbeſſerungen durchzuführen 
und nützliche Inſtitutionen im Lande einzubürgern. 

Wenn trotz alledem der kleine Landwirt in Ungarn im allgemeinen 
noch einer ſchlechten Wirtſchaftsmethode huldigt, wenn er die natürlichen 
Productionsquellen nicht auszubeuten, die gebotenen Hilfsmittel nicht zu ge: 
brauchen vermag und Qualität und Quantität ſeiner Hervorbringungen 
vielfach hinter dem Erreichbaren zurückbleiben, wenn er die ſeinen 
Verhältniſſen und der Rentabilität ſeiner Wirtſchaft angemeſſenſten 
Betriebsweiſen nicht anwendet und daher die den realen Beding⸗ 
niſſen entſprechende Arbeitstheilung nicht zum Ausdrucke gelangt, 
die landwirtſchaftliche Production des Landes in ihren einzelnen 
Zweigen weder mit den Koſten noch mit den in- und ausländiſchen 
Conſums⸗ und Abſatzconſtellationen im Einklange ſteht und in manchen 
Erzeugniſſen ſich ein bedeutender, ſchwer verwertbarer Überſchußs 
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ergibt, während die Production anderer landwirtſchaftlicher Artikel, 
für welche ein aufnahmsfähiger Markt exiſtiert, vernachläſſigt wird, 
jo kann die Urſache deſſen meiſt darin gefunden werden, daſs unſere 
maßgebenden Factoren der rationellen Einrichtung der kleinen Wirt— 
ſchaften, welche die Baſis des ganzen Betriebes bilden, bisher keine 
Aufmerkſamkeit widmeten. Und doch werden die Inſpectorate für die 
einzelnen Betriebs- und Hilfsbranchen erſt dann ihre volle Leiſtungs— 
fähigkeit zu entfalten vermögen, wenn die grundlegende Arbeit der Be— 
triebseinrichtung, die den individuellen, örtlichen und natürlichen Pro— 
ductions- und Verwertungsverhältniſſen und den verfügbaren Betriebs— 
mitteln entſprechende Eintheilung der Culturgattungen, die Einführung 
der die Ernte ſteigernden Meliorationen, die Auswahl der den höchſten 
Ertrag verheißenden Nutzungsweiſe, ſomit die Feſtſtellung des geeig— 
neten Wirtſchaftsſyſtemes unter Berückſichtigung der Bodenkraftſicherung 
und bei Einbürgerung und Entwicklung einzelner Specialculturen und 
landwirtſchaftlicher Induſtriezweige ſowie die Beſtimmung der Übergangs⸗ 
modalitäten von dem alten in den neuen rationelleren und rentableren 
Betrieb erfolgt ſein werden. 

Das noch zu gründende Landesinſpectorat für landwirtſchaftliche 
Betriebseinrichtung müſste ein Centrum ſein, welches die nützlich 
ineinandergreifende Thätigkeit der Fachinſpectorate für die einzelnen 
Betriebszweige ſichert und den ihm zu unterſtellenden Wanderlehrern 
zu einheitlich organiſiertem fruchtbringenden Zuſammenwirken verhilft, 
wie wir ſchon im Jahre 1899 in einer Eingabe höchſtenorts ausgeführt 
haben. Es müjste anſchließend an jene Inſtitution ein Landesnetz von 
Bezirkswanderlehrern — gleich den Bezirksthierärzten — deſſen Hotten 
die Comitatsverwaltungen gemeinſam mit dem Miniſterium zu tragen hätten, 
geſchaffen werden. Dieſe Männer, von welchen außer allgemeiner Fachbil— 
dung gründliche Localkenntnis zu fordern wäre, würden als Rathgeber der 
Oberſtuhlrichterämter in landwirtſchaftlichen Angelegenheiten und als 
Referenten der landwirtſchaftlichen Bezirkscommiſſionen fungieren, ſie 
würden an Ort und Stelle die kleinen Betriebe aufſuchen, in den 
einzelnen Gemeinden bezüglich Ausmerzung der der inneren und äußeren 
Wirtſchaft anhaftenden Mängel und hinſichtlich der den örtlichen Ver— 
hältniſſen am meiſten entſprechenden Betriebseinrichtung mit den bäuer- 
lichen Beſitzern Fühlung nehmen; die von den Wanderlehrern hierüber 
an die Gütereinrichtungscentrale geleiteten Berichte würden die Grund— 
lage für die bezirksweiſe zu bewerkſtelligende Ze äre der kleinen 
Wirtſchaftsbetriebe bilden. 
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Im Anſchluſſe hieran wäre auch das Prämiierungsweſen zu 
organiſieren und jede hervorragende Leiſtung nicht nur auf dem 
Gebiete der Viehzucht oder der Aufforſtung, ſondern in allen Zweigen 
des landwirtſchaftlichen Betriebes zu belohnen. Insbeſondere aber 
wären für ganze rationell eingerichtete und geleitete Kleinbetriebe, 
welche bei verbeſſerter Wirtſchaft die lucrativſten Erträgniſſe aus— 
weiſen, Prämien auszuſetzen und zur Vorführung des Betriebes und 
ſeiner Reſultate jährlich in einem anderen Verwaltungsbezirke des 
Comitates kleine Ausſtellungen zu veranſtalten. 

Sowohl für den Übergang von der alten in eine neue ratio— 
nellere, intenſivere und ertragsreichere Wirtſchaftsweiſe, als in dem mo⸗ 
dernen, auf der Geldwirtſchaft beruhenden landwirtſchaftlichen Betriebe 
ſpielen die Zahlungsmittel in Form von Inveſtitions- oder von 
Betriebscapital eine dominierende Rolle. Deshalb iſt der Mangel des 
nöthigen Capitals ein großes Übel des Kleingrundbeſitzes und der 
zweckmäßig gegliederte, zureichende und zur rechten Zeit zugängliche 
billige Credit für den kleinen Ackerbauer, welcher keine Capitalien 
erwerben konnte, der ergänzende Theil und das belebende Element des 
Wirtſchaftsbetriebes. Staat und Geſellſchaft machten ſich eines argen 
Verſäumniſſes ſchuldig, als fie bei dem Wandel der Productions— 
bedingungen nicht zugleich auf Schaffung entſprechender Credit— 
quellen für den bäuerlichen Betrieb bedacht waren; dies bildete ein 
Hemmnis für die fortſchrittliche Umgeſtaltung der Wirtſchaft und war 
die Urſache für die Ausbreitung des Dorfwuchers, welcher nicht nur 
den Credit enorm vertheuerte, ſondern auch die Verſchleuderung der 
Wirtſchaftsproducte an den Gläubiger veranlaſste, der ſchließlich nicht 
ſelten der ganze Beſitz nachfolgen musste. Solches bedingt aber zugleich, 
daſs der Staat und die Geſellſchaft nunmehr tief in die fehlerhafte 
Creditorganiſation eingreifen, um den Wucher auszurotten und jene 
Inſtitutionen zu gründen und zu fördern, welche dem bäuerlichen 
Landwirte den wohlthätigſt wirkenden Credit gewähren. 

DerKleingrundbeſitzer benöthigt ebenſo wie die anderen Grundbeſitzer⸗ 
kategorien einestheils Realeredit in Form von Immobiliar-(Hypothekar⸗ 
und Inveſtitionscredit) und Mobiliareredit, andererſeits Perſonaleredit. 
Für alle dieſe Creditformen gelten die aus der Natur des landwirt— 
ſchaftlichen Betriebes ſich ergebenden allgemeinen Leitſätze. Die Ver⸗ 
billigung und Zugänglichmachung des Credites erfordert eine leichte 
Abwicklung der Darlehenswerbung, die einfache und leicht verſtändliche 
Faſſung und Publication der Darlehensbedingungen, nicht minder die 
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Verzweigung des Creditnetzes bis in die einzelnen Gemeinden, um die 
koſtſpielige Vermittlung zu erſparen. Die Erleichterung der Schuldlaſt 
und deren Tilgung bezweckt die Verlängerung des Ablauftermines des 
Darlehens und des Fälligkeitstermines der Zinſen auf die Zeit nach 
der Ernte, die Prolongation des Capitals und der Amortiſation, even- 
tuell der Zinſen in Miſserntejahrgängen, desgleichen die Gewährung 
unkündbarer und amortiſierbarer Darlehen auf jo lange, daſs die 
Annuität aus dem Ertrage der Wirtſchaft gedeckt werden könne. 

Der Hypothekareredit iſt, abgeſehen von einigen Mängeln, 
genügend gut entwickelt. Theils die geſetzliche Regelung, theils der 
lobenswerte Vorgang der hauptſtädtiſchen Inſtitute wirkten im allgemeinen 
auf die Billigkeit, die entſprechende Form und reiche Gliederung des 
Hypothekargeſchäftes. Dennoch dient dasſelbe faſt ausſchließlich den 
Intereſſen des großen und mittleren Beſitzes, nachdem die großen 
Bodencreditinſtitute für den Kleingrundbeſitz überhaupt nicht oder nur 
ſchwer zugänglich ſind. Infolge deſſen iſt der Bauer in dieſer Hinſicht 
vorwiegend auf die Provinzſparcaſſen angewieſen, welche noch vielfach 
kündbare und nicht amortiſierbare Hypotheken gegen verhältnismäßig 
hohe Zinſen bieten. Es wäre demnach die Aufgabe der Centralinſtitute, 
dem Kleingrundbeſitze die Aufnahme und Converſion der Hypothek zu 
ermöglichen und zu erleichtern; es würde dann der Hypothekarcredit nicht 
allein den oben gekennzeichneten Anforderungen der kleinen Landwirte 
entgegenkommen, ſondern auch das Gelddarlehen in Pfandbriefdarlehen 
umgeſtaltet und die Qualität des Hypothekenſtandes gebeſſert werden. 
Behufs Durchführung wären von den Centralinſtituten, eventuell mit 
Einbeziehung der Provinzſparcaſſen, an geeigneten Punkten des Landes 
kleinere Filialen zu errichten und deren Geſchäftskreis ſpeciell den 
Bedürfniſſen der hierzu gehörigen Gegend anzupaſſen. Andererſeits 
könnte eine genoſſenſchaftliche Aſſociation der kleinen Landwirte, deren 
Vertretungskörper im Namen ſeiner Mitglieder das Darlehen verlangt 
und die Zinſen eintreibt, bei der Belehnung und Convertierung der 
Hypotheken gute Dienſte leiſten, da eine derartige Organiſation die 
Creditgewährung erleichtern und die Speſen verringern würde. 

Ein ergänzender Theil des Pfandbrieferedites, der in Ungarn 
noch nicht eingebürgerte, für die Durchführung der Coloniſation und 
die Regelung der bäuerlichen Erbfolge und Grundentlaſtung kaum ent— 
behrliche Rentencredit ſoll an betreffender Stelle beſprochen werden. Unter 
den verſchiedenen Arten des Inveftitionscredites wird nur der Credit für die 
Regeneration der durch die Reblaus vernichteten Weingärten gepflegt. 
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Doch wäre auch die Gründung von Bankinſtituten für die Finanzierung 
der ſo dringenden Meliorationen, der Bewäſſerung und Canaliſation, 
der Aufforſtung von Kahlflächen, und des Baues von Kleinbahnen 
anzuſtreben, welchen in Anbetracht des gemeinnützigen Zweckes und 
der Anfangsſchwierigkeiten Begünſtigungen in Form von Subventionen, 
Steuer- und Stempelbefreiungen gewährt werden ſollten. Den Mobiliar 
creditinſtitutionen des Auslandes ſteht Ungarn noch fremd gegenüber, 
trotzdem die geſetzliche Syſtemiſierung der Belehnung der auf dem Halm 
befindlichen Ernte, der abgeernteten und ausgedroſchenen Früchte und 
Sämereien, der Geräthe und Maſchinen und des Viehes eine neue große 
Creditbaſis ſchaffen und hierdurch viele Tauſende bäuerlicher Landwirte 
von dem gefährlichen Wechſeleredite, dem Geld- und Getreidewucher und 
den Ratenhändlern emancipieren würde. Namentlich das Problem der 
Fruchtbelehnung könnte mit Hilfe der Magazinsinſtitution und des 
Genoſſenſchaftsweſens, wie bereits erörtert, oder durch die Sparcaſſen 
unter Controle und Gutſtehung der örtlichen Genoſſenſchaften gelöst 
werden. Gewichtige Aufgaben warten endlich auf dem Gebiete des 
Perſonaleredites, welchem durch die Gemeindecreditgenoſſenſchaften und 
Provinzialſparcaſſen bloß unvollkommene Befriedigung wird. 
Angeſichts der Verhältniſſe des ungariſchen Kleingrundbeſitzes 
ſind die auf Grundlage der Solidarität aufgebauten landwirtſchaftlichen 
Creditgenoſſenſchaften, wie aus der ganzen, obwohl noch jungen Ent— 
wicklung dieſes der geſellſchaftlichen Intiative ſeine Entſtehung ver— 
dankenden Zweiges der Perſonalereditorganiſation hervorgeht, den auf 
Gewinn baſierten Provinzialſparcaſſen-Actiengeſellſchaften vorzuziehen. 
Der Schultze-Delitz'ſche Genoſſenſchaftstypus, deſſen Einbürgerung 
in die Fünfzigerjahre zurückreicht, konnte ſich keine große Verbreitung 
ſichern. Die nach dem Muſter der Raiffeiſen-Caſſen organiſierten 
ſogenannten Graf Kärolyi'ſchen Gemeindecreditgenoſſenſchaften hatten 
anfangs mit der Scheu der bäuerlichen Landwirte vor gemeinſamem 
Zuſammenwirken und Unterordnung der Sonderintereſſen ſowie vor 
übernahme jedweder Haftpflicht zu kämpfen. Nach Schaffung der 
erſten derartigen Creditgenoſſenſchaft im Jahre 1889 im Peſter Comitat 
mehrten ſich jedoch infolge eifriger, ſelbſtloſer Bemühungen leitender 
Perſönlichkeiten dieſe Anſtalten jo, dajs Ti ſchon im Jahre 1894 das 
Central-Creditinſtitut vaterländiſcher Genoſſenſchaften conſtituieren konnte, 
welches die Errichtung von Gemeindeereditgenoſſenſchaften auch in 
anderen Comitaten mit Erfolg in Angriff nahm. Durch den G. A. 
XXIII: 1898 wurde endlich das Genoſſenſchaftsweſen neu geregelt 
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und der Landesverband der landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften unter 
Aufſicht und mit Unterſtützung der Regierung ins Daſein gerufen, 
welcher die Controle der Gemeindegenoſſenſchaften vollzieht und aus 
ſeinem Fonde die Geldmittel für die vorhandenen und zu gründenden 
Anſtalten gleicher Art bewilligt. Wie gut der Boden in dieſer Richtung 
vorbereitet war, iſt daraus zu erſehen, Dog bereits im Jahre 1900 
1000 Genoſſenſchaften im Verbande der Centrale ſtanden. In einzelnen 
Theilen wurden Comitatscentren ereiert, welchen die Aufgabe zufällt, 
das Bindeglied zwiſchen der Landescentrale und den Gemeindegenoſſen— 
ſchaften zu ſein; ihrem Einfluſſe iſt es zu danken, daſs das Vertrauen 
der kleinen Landwirte zum genoſſenſchaftlichen Principe ſich gefeſtigt 
hat und die Creditgenoſſenſchaften einen raſchen, geſunden Aufſchwung 
nehmen. 

Nicht nur die Zahl der Genoſſenſchaften hat ſich in zehn Jahren 
verdoppelt, ſondern auch die Zahl der Mitglieder pro Genoſſenſchaft 
vermehrt, zum Beweiſe, dass der Genoſſenſchaftsgedanke ſich innerhalb 
der Gemeinde Bahn bricht und ausbreitet. Die Verminderung des 
Wertes der Antheilſcheine pro Mitglied iſt ein Zeichen, daſs er haupt— 
ſächlich in der ärmeren Bevölkerung Anhänger wirbt. Bei der Ver— 
ringerung des Wechjeleredites ſteigt der der Natur der Landwirtſchaft 
beſſer entſprechende Pfandbrieferedit. Die Erhöhung der Spareinlagen 
zeigt, daſs die Sparſamkeit der Mitglieder wächst, und ſie befähigt die 
Gemeindegenoſſenſchaften, ſich von fremdem Credit allmählich zu eman— 
cipieren, das ſich immer günſtiger geſtaltende Verhältnis zwiſchen 
eigenem und fremdem Capital ermäßigt die Dividendenzahlungen und 
mehrt die Überſchüſſe für die Reſervefonds. Die ſtetig ſteigenden 
Reſerven feſtigen den Beſtand der Genoſſenſchaften und ermöglichen 
ihnen die Creditgewährung auf längere Zeit, die Betheiligung an 
Licitationen behufs Rettung mancher ſchuldlos verunglückter Exiſtenzen, 
die Gründung gemeinſamer Wohlfahrtsinſtitutionen, Errichtung von 
Baumſchulen, Bibliotheken, Unterhaltung von Wanderlehrern ꝛc. 

Die Erfolge der Gemeindecreditgenoſſenſchaften kommen aber auch 
darin zum Ausdrucke, bag fie den Credit verbilligen, indem Te die 
mit dem Sparcafjen- und Bankeredit verbundenen Nebenauslagen 
vermeiden, das Dorf von Wucher reinigen, die Noth lindern und die 
Zahl der verunglückten Exiſtenzen mindern, während ſie andererſeits 
das Gefühl der Gemeinſamkeit ſtärken, die Sparſamkeit, Arbeitsluſt, 
die Ehrlichkeit und Moralität fördern, an die rationelle Verwendung 
des Credites für wirtſchaftliche Zwecke gewöhnen und derart zur Hebung 
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der Wirtſchaft überhaupt beitragen. Pflicht des Staates und der 
Geſellſchaft wird es ſein, die Entwicklung der Creditgenoſſenſchaften 
nach den gelegentlich der allgemeinen Beleuchtung des Genoſſenſchafts— 
weſens mitzutheilenden Principien zu unterſtützen. 

Demnach werden die kleinen Landwirte angeſichts des noch 
jungen, wenig ausgebildeten Creditgenoſſenſchaftweſens die bereits 
ſeit längerem eingebürgerte Inſtitution der auf Gewinn baſierten 
Provinzſparcaſſen-Actiengeſellſchaften, deren Kundenkreis größtentheils 
aus Landwirten ſich recrutiert, nicht entbehren können. Die über— 
wiegende Poſition der Sparcaſſen geht aus den Zahlen der 1898er 
Bilanzabſchlüſſe wie folgt hervor: 


Credit⸗ 
` Sparcafjen genoſſen⸗ 
ſchaften 

Aal! 688 1261 
Summe der Darlehen . . 1000 Kronen 1,823.219 120.998 
Summe des eigenen Capitals. 1000 „ 276.288 121.299 
Summe des fremden Capitals. 1000 „ 1,802.344 100.653 
Si a 33.536 9.238 


Die Provinzſparcaſſen haben in einem gewiſſen Stadium unſerer 
landwirtſchaftlichen Entwicklung zur Beſchränkung des Privatwuchers 
und Erniedrigung des Zinsfußes beigetragen; ſpäter jedoch blieb ihre 
Organiſation hinter der fortſchreitenden Entwicklung zurück. Deshalb 
richten ſich jetzt namentlich gegen übertriebene oder ungenügende Dar— 
lehensgewährung und gegen die enorme Höhe ihres Zinsfußes die 
Klagen der Landwirte. Ihr Schuldenſtand beſteht noch immer vor— 
zugsweiſe aus 10 bis 12procentigen Wechſeln, welchen nur ein 5 bis 
6procentiger Einlagezinsfuß die Wage hält; die Differenz wird durch 
eine verhältnismäßig hohe Regie und durch die bedeutenden Dividen- 
den der Actionäre verſchlungen. Die oft urgierte Reform der Provinz— 
ſparcaſſen wäre principiell im Rahmen einer geſetzlichen Neuorganiſation 
des Sparcaſſenweſens durch Umänderung des Handelsgeſetzes oder 
Schaffung eines ſpeciellen Sparcaſſengeſetzes, nicht minder unter 
geſellſchaftlicher Mitwirkung bezüglich einer finanziellen Fundierung 
des Betriebes mittelſt Gründung eines Landesſparcaſſenfonds anzu= 
ſtreben. Gleichzeitig ſollen die Intereſſen des creditwerbenden Klein— 
grundbeſitzes durch Erleichterung der Creditgewährung und Zinſen— 
zahlung ſowie durch Reduction des Zinsfußes gewahrt werden; ins— 
beſondere wäre ein mäßiges geſetzliches Maximum des Zinsfußes ein- 
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ſchließlich aller Schreib-, Druck-, Poſt⸗ und anderen Gebüren zu 
beſtimmen. Hierbei müſste die Durchführung, rechnend mit den heimat- 
lichen Zuſtänden, mit außerordentlicher Umſicht vor ſich gehen, um 
die Exiſtenzmöglichkeit der bei der ſchwachen Entwicklung der Credit— 
genoſſenſchaften derzeit auch für den kleinen Landwirt noch unent— 
behrlichen Sparcaſſen nicht zu untergraben. 

Dies ſind die Factoren, welche vom Geſichtspunkte der Hebung 
der Production in den kleinen Wirtſchaften zu berückſichtigen wären. 
Die in gleicher Weiſe die Hebung des Bauernſtandes berührenden 
ſocialen Fragen haben wir nur inſoferne erörtert, als dieſelben mit 
den productiven Intereſſen zuſammenhangen. Die Beleuchtung aller 
jener Elemente und Inſtitutionen, welche in geſellſchaftlicher und 
ethiſcher Beziehung die numeriſche Stärkung des Bauernſtandes, die 
Hebung ſeiner Sitten, ſeiner Intelligenz und ſeines Gemeinſinnes 
bezwecken wie überhaupt der Wohlfahrt der landwirtſchaftlichen 
Bevölkerung dienen, ſoll in einer anderen Abhandlung verſucht 


werden. 
Gi 


Die Afthetik und unſere Zeit. 


Betrachtungen nach Robert Zimmermann. 
Graz. Von Anton Ganfer. 


dn nſere Zeit iſt reich an mannigfachen geiſtigen Bewegungen, was 
als deutlicher Beweis dienen kann, daſs die Menſchheit im allge— 


meinen das Bedürfnis fühlt, raſcher auf dem Wege der Er— 
kenntnis fortzuſchreiten. 

In der erſten Hälfte des verfloſſenen Jahrhunderts haben Kriege 
und Kriegsübel aller Art die Menſchen nicht recht zum Genuſſe rein 
geiſtiger Arbeiten und Erfolge kommen laſſen, und politiſche Wirren 
und Beſtrebungen nahmen das menſchliche Intereſſe derart in Anz 
ſpruch, daſs für idealere Dinge wenig davon übrigblieb. Geiſtige 
Quellen gab es aber eben in dieſen Zeiten genug; es war die Zeit, 
in der Geiſter wie Fichte, Göthe, Schiller, Mozart, Haydn, 
Beethoven, Schubert und viele andere wirkten und ſchufen — ſogar 
unſterbliche Werke, welche indes aus den oben angedeuteten Gründen der 
Menſchheit nicht voll ins Bewufstjein gelangten. Auch die Philoſophie 
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obſchon durch Geiſter erſten Ranges vertreten, war, nachdem nach 
Kant die Identitätsphiloſophen Hegel, Schelling und Fichte zeit— 
weilige Triumphe gefeiert hatten, ſcheinbar im Rückgange begriffen, wo⸗ 
gegen eine neue Schule, welche zwar ebenfalls in alten Tagen vertreten 
war, damals jedoch weniger Erfolge zu verzeichnen hatte, die Schule 
der rein inductiven Forſchung ſich geltend machte, im Wachsthum raſch 
zunahm und, als ihr überaus wichtige Erfindungen praktiſcher Natur 
zuhilfe kamen, ſchnell die Oberhand gewann. Die Naturwiſſenſchaften 
mit ihren in der That ans Wunderbare grenzenden Reſultaten 
erweckten nicht nur, ſondern beherrſchten auch bald in dieſer Richtung 
das geiſtige Intereſſe der Menſchheit und verallgemeinerten dasſelbe 
derart, dafs die älteren Difeiplinen, insbeſondere die Philoſophie 
und ihre früheren Meiſter mehr und mehr in Vergeſſenheit geriethen, 
aus der fie bloß etwa zu dem Zwecke hervorgeholt wurden, um 
verhöhnt und nach Möglichkeit lächerlich gemacht zu werden. Erſt 
in der zweiten Hälfte des verfloſſenen Jahrhunderts vermochte ſich eine 
Stimme wieder Geltung zu verſchaffen, die einigermaßen gehört wurde, 
obſchon auch ſie jahrzehntelang in dem allgemeinen Chorus der natur— 
wiſſenſchaftlichen Verhimmlungshymnen verklang und verſchwand. Es 
war Arthur Schopenhauer, der, nachdem er zwei Jahrzehnte 
todtgeſchwiegen wurde, dieſe Stimme erhob, um gegen einen ſeichten, 
rohen und einſeitigen Materialismus, welcher in abſolut unintelli- 
genten „Kräften“ und ihren „Geſetzen“ allein das eines ernſten 
Strebens und Forſchens würdige Object erſah, Proteſt einzulegen. 
Die Lehre Schopenhauers, daſs alle Naturkräfte ein Wille zum 
Leben und nur Wille zum Leben ſeien, fand einigen Beifall, theilweiſe 
Anerkennung, und in der That wurde durch ſie ſozuſagen Breſche ge— 
ſchoſſen in die mit wahrer Berſerkerwuth vertheidigten Schanzen einer 
immer mehr überhandnehmenden rein mechaniſchen Weltanſchauung, 
welche eine Flut von Schriften und Werken ins Publicum ſchleuderte, 
und gegen welche die beſonnenere Philoſophie ungeachtet einiger ganz 
namhafter Vertreter umſonſt anzukämpfen ſchien. 

Wir können und wollen hier die einzelnen Phaſen dieſer mannig— 
faltigen Kämpfe nicht des genaueren ſchildern, noch weniger die ver— 
ſchiedenen Heerführer unter die Lupe bringen, ſondern nur conſtatieren, 
daſs jener „Reſt“, von dem Schopenhauer bezüglich der Erkenntnis 
nach rein inductiver Methode ſagte, er bleibe doch immer übrig, ſich 
endlich fühlbar machte, ſelbſt unter eifrigen Verfechtern dieſer 
Forſchung, wie z. B. bei Du Bois-Reymond, der ſchließlich ſieben 
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mehr oder minder unlösbare Welträthſel auffand und den vielbemerkten 
Au sſpruch that: „ignoramus et ignorabimus!“ 

Auch dieſe ſieben Welträthſel wollen wir hier keiner genaueren 
Unterſuchung unterziehen, obſchon es eine recht dankbare Arbeit 
wäre, ſondern nur im allgemeinen hervorheben, daſs es vor allem 
ein Punkt iſt, über den die Wiſſenſchaft bisher überhaupt noch 
wenig Erkleckliches und Ausreichendes zu jagen wuſste, und über den 
die Induction — eben weil fie Induction iſt — allein nie hinaus— 
kommen wird. Er betrifft die Formbildung, über deren eigentliches und 
wirkliches Princip ſelbſt der ſogenannte „Darwinismus“ geringen oder, 
richtiger geſagt, bloß einſeitigen Aufſchluſs gibt. Denn wenn auch die 
Principien der Selection und der Deſcendenz als richtig und als that— 
ſächliche Mitfactoren der Formbildung anerkannt werden müſſen, ſo 
reichen ſie doch nicht aus zur vollſtändigen Erklärung dieſer überaus 
wichtigen Erſcheinungen, und wieder bleibt da ein „Reſtchen“ übrig, über 
welches jene Theorien — ſtolpern. Dieſer Reſt betrifft eben ein rein 
geiſtiges und zwar abſolut immaterielles Vermögen, welches als ſolches 
nie darſtellbar, nie meſsbar und nie wägbar tft und ſein kann, dem— 
ungeachtet ein innerlich 'logiſches und wirkliches Attribut des geſammten 
und einheitlichen Weltprincipes iſt. Überdies tritt es im Werde- und 
Daſeinsproceſs unbewuſst auf, kann auch nicht anders auftreten, jo daſs es 
ſelbſt unſerem Bewuſstſein nur unmittelbar durch letzteres und nur als 
rein geiſtiges Element von einem Vorhandenen erkennbar wird. Dieſes 
Attribut iſt das primäre Vorſtellungsvermögen, welches gewiſſermaßen 
viſionär den Willen auf allen ſeinen Wegen begleitet, und welches 
eben deshalb „unbewuſst“ und nur ſo denkbar iſt, weil ſämmtliches 
weltliche Bewuſstſein bloß mittelſt einer Form, die immer ſchon phyſiſch 
oder materiell iſt, zuſtande kommen kann, alſo z. B. mittelſt Nerven 
und Gehirn, welche auch dem ſtofflichen Weſen aller Erſcheinungen 
angehören, und durch deren Vermittlung mittelſt der Sinne jenes ſozu— 
jagen ſecundäre Bewuſstſein entwickelt zu werden vermag, welches wieder 
einzig und allein auf Erfahrung beruht. Die Erfahrung wird aber 
ihrerſeits nur möglich, wenn die rein geiſtige Vorſtellung „Sein“ 
vorhanden iſt und dieſe — ſei ſie primär auch noch ſo dunkel — das 
Erfahrene und zu Erfahrende auf ſich, auf die Vorſtellung des Seienden 
von ſich, bezieht und beziehen kann. Der, gewiſſermaßen, Schnei— 
dungspunkt von phyſiſcher Potenz (Wille) und von dunkler Vor— 
ſtellung Sein (primäres Vorſtellungsvermögen) iſt der Punkt, um 
den ſich alles Werden und Sein dreht, und von dem aus die Form 
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(eigentlich alſo die Erſcheinungswelt ſelbſt) geſchaffen (gebildet) 
wird. 

Als ſchlagendes und unwiderlegbares Beiſpiel dieſer ſchwer be— 
greifbaren und in Wahrheit von der inductiven Forſchung noch immer 
nicht begriffenen logiſchen Thatſache kann uns die embryonale Ent— 
wicklung unſeres eigenen Geſchlechtes dienen: das Kind. Das Kind 
weiß von ſeiner Erzeugung abſolut nichts, es weiß bis zu ſeinem 
— mindeſtens — zweiten Jahre des Lebens nichts von ſeinem Daſein, 
erinnert ſich deſſen wenigſtens nicht; allein es iſt da, und in dem 
Kinde ſteckt außer dem Willen zum Daſein gewijs auch die Fähigkeit 
vorzuſtellen, denn hätte es dieſe Fähigkeit nicht, wie ſollte es lernen 
können, wie ſchließlich doch zum Bewuſstſein von ſich ſelbſt kommen? 
Es kommt aber zum Bewuſstſein ſeiner ſelbſt, es fühlt ſich 
endlich als etwas wirklich Seiendes, als eine Perſon. Wie immer man 
— die exacte Wiſſenſchaft gleichfalls — die hier vorgehenden Proeeſſe, 
die das weltliche Bewuſstſein bedingen und hervorbringen, drehen 
und wenden mag: ſtets wird die Möglichkeit des Erfolges von der 
Thatſache abhangen, daſs etwas da iſt, was ſein will, und dass dieſes 
Daſeinwollende eine Vorſtellung vom Sein, das heißt von ſeinem 
Sein hat (ſie ſei urſprünglich oder im Beginne eines individuellen 
Daſeins noch ſo dunkel), weil ohne eine ſolche Vorſtellung es 
abſolut ausgeſchloſſen wäre, daſs das Kind z. B. ſchreie, wenn es hungrig 
iſt, oder wenn ihm irgendein Unbehagen bereitet wird. Eine noch 
jo ſchwache und dunkle Vorſtellungsfähigkeit muſs vorhanden jem, 
weil ohne ſie und ohne den Willen zu ſein es unmöglich wäre, 
daſs das kleine Weſen alle Einwirkungen auf ſich beziehe, auf ſein 
„Ich“, von dem es zwar zunächſt keine Erinnerung beſitzt, welches aber 
da iſt als Centralpotenz ſeiner ſelbſt und als ſelbſtthätiges Etwas, 
welches Erhaltung, Wachsthum, Fortbildung dc. beſorgt. Die Pſycho⸗ 
logie hat dieſe ſelbſtthätige Potenz von jeher „Seele“ genannt, und 
fie exiſtiert auch ganz gewiſs, unbeſchadet des Umſtandes, dass më. 
beſondere die Gelehrten der materialiſtiſchen Richtung noch immer 
darüber nicht recht im reinen ſind, wo ſie die Empfindungsfähigkeit 
und Selbſtthätigkeit eigentlich hernehmen ſollen, wenn die mechaniſchen 
„Kräfte“ nicht ausreichen zur vollſtändigen Erklärung jener That⸗ 
ſache. Die Philoſophie, zumal die neueſte, weist zwar durch mehrere ihrer 
Vertreter nach, dass alle Realität nur in dem Ineinanderſein beider 
logiſchen Attribute des Daſeienden beſtehen kann, dass beide Attribute 
ſich gegenſeitig bedingen, allein der Streit — es iſt übrigens ein 
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mehrtauſendjähriger, der bloß mitunter die Form etwas wechſelt — 
dauert bis heute fort. Wir wollen über ihn den Mantel chriſtlicher 
Liebe ziehen und nur eines conſtatieren: es gibt im Werden aller 
Dinge ein ſelbſtthätiges Princip, welches aus eigener Machtvoll— 
kommenheit die Form des weltlichen Daſeins herzuſtellen vermag, 
und von dieſem Factum wollen wir im Folgenden reden, indem wir 
auf die Betrachtungen, Anſchauungen und Lehren eines Philoſophen 
unſerer Zeit hindeuten, der, ein Denker erſten Ranges, ſich mit dem 
Formbildungsvermögen des Seienden aufs eingehendſte befaſst und in 
der That das Richtige getroffen hat. 

Wir meinen den erſt vor einigen Jahren 1 Wiener 
Philoſophen Robert Zimmermann, welcher unſerer Überzeugung 
nach ſpeciell auf dem Gebiete der Formbildungslehre das Gediegenſte 
vorbrachte, was bisher überhaupt in dieſer Richtung geſagt wurde. 
Robert Zimmermann, vom Jahre 1861 bis zum Jahre 1896 
Profeſſor der Philoſophie an der Univerſität in Wien, hat viele 
Schriften und Werke verfaſst und herausgegeben, unter denen das 
bedeutendſte jenes iſt, welches den Titel führt: „Das Syſtem der 
allgemeinen Aſthetik als Formwiſſenſchaft“, ein Buch (zwei Bände, 
Wilhelm Braumüller, Wien), das, wie ſchon der Titel ankündigt, 
die überaus ſchwierige Aufgabe verfolgt, ein vollſtändiges Syſtem der 
Formenentſtehung vom äſthetiſchen Standpunkte aus zu entwickeln. 

Über die Auffaſſung der Aſthetik ſeitens des Autors gibt am 
beſten eine Stelle aus dem zweiten Buche des Werkes Aufſchlußs; 
der § 76 lautet: , 

„Die Aſthetik, inſoferne fie es allein mit denjenigen Formen zu 
thun hat, durch welche jeder Stoff, wenn er nur überhaupt Formen 
anzunehmen vermag, das heißt homogen iſt, gefällt oder miſsfällt, iſt 
daher keine empiriſche, ſondern eine aprioriſche Wiſſenſchaft. Empiriſch 
iſt nur der Stoff, der in die Form fällt. Ihre Fragen laſſen ſich 
beantworten, ohne den ganzen bis jetzt unerſchöpften Umfang des 
letzteren zu kennen. Es wäre Vermeſſenheit zu behaupten, daſs kein 
Muſiker hinfort neue Harmonien erfinden werde, aber es iſt keine, ſich 
ſicher zu fühlen, daſs das Muſikaliſch-Schöne ſtets werde das Harmo- 
niſche in ſich ſchließen müſſen. Alle Bereicherungen, welche die Afthetif 
von der fortſchreitenden Erfahrung nicht nur, ſondern auch von der 
wagenden Kunſt zu erwarten hat, können nur den Stoff betreffen; die 
nothwendig und allgemein gefallenden Formen werden, einmal gefun⸗ 
den, ewig und allenthalben dieſelben bleiben. Wer will es berechnen, 
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was Menſchen noch je wollen und thun werden; aber die Formen, 


durch welche Wollen und Handlung wohlgefällig oder mijsfällig wird, 
ſind unwandelbar.“ 

In obigen Sätzen ſind Anſchauungen enthalten, die abſolut richtig 
ſind, und welche auch in dem Werke Zimmermanns ſtrenge bewieſen 
werden. Wenn Zimmermann ſagt, daſs die Aſthetik eine aprioriſche 
und keine empiriſche Wiſſenſchaft iſt, ſo ſagt er damit zugleich, daſs Ge— 
fallen und Miſsfallen reale Kriterien ſind, die die Seele übt und nicht 
der Stoff, der nur die Form darſtellt; und wenn er weiter jagt, dafs 
das Muſikaliſch⸗Schöne ſtets das Harmoniſche in ſich ſchließen müſſen 
wird, ſo ſagt er damit auch, daſs die Harmonie wieder das Kriterion 
für Gefallen oder Missfallen überhaupt ſein muſs; wenn er ferner 
meint, jeder Muſiker könne neue Harmonien erfinden und unberechenbar 
ſei, was die Menſchen noch thun und wollen werden, ſo miſst er der 
Seele des Menſchen ebenfalls eine Art Schöpfungskraft bei. 

Mit dieſen Anſchauungen und Lehren iſt eigentlich eine ganze 
Weltanſchauung gegeben, weil damit dargethan wird: 

1. daſs mit allem Formbilden überhaupt Luſt- und Unluſt⸗ 
empfindungen, Gefallen oder Miſsfallen, verknüpft ſind; 

2. dafs die Seele es iſt, welche genannte Empfindungen hervorbringt 
und beurtheilt; 

3. daſs die Erfindung neuer Formen (oder Ideen) eine unbe— 
ſchränkte ſein kann, weil im Weſen der Seele die Fähigkeit hierzu 
vorhanden iſt. b 

Damit iſt das Richtige getroffen, und wenn wir nun unſererſeits 
ſagen, daſs alle Form, ſoweit Te empiriſch, alſo ſtoffliche Darſtellung 
iſt, der in eine Form eingegangene, reſpective ſie ſelbſt repräſentierende 
Wille iſt, während die Idee der Geſtalt ein Product des unbewuſst 
wirkenden Formbildungsvermögens, nämlich der unbewujst wirkenden 
Phantaſie iſt; wenn wir weiter dieſe Eigenjchaften und Fähigkeiten 
auf das Seiende überhaupt übertragen und den Beginn dieſer Wir— 
kungsarten bis zum Urſein des Seienden (der Subſtanz würde man 
ſagen können) zurückverſetzen, ſo haben wir die Wahrheit in kurzen 
Worten dargelegt. Denn die ganze Cauſalität iſt, wie Schopenhauer 
richtig behauptete, Willenspotenz, Wille zum Leben (Wille zum realen 
Daſein), und die Phantaſie iſt das primäre Vorſtellungs vermögen, ſo— 
ferne es viſionär und unbewusst den Willen zur Ergreifung und Reali— 
ſierung des Bildes anregt und zum Feſthalten an der Form beſtimmt, 
in welchem Feſthalten das Weſen des Stofflichen erblickt werden darf. 
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Mit dieſem Formbilden (Zeugen, Schöpfen, Bilden) iſt eine Luſt⸗ 
empfindung verknüpft, um welche es ſich bei Befriedigung des Willens 
immer handelt und logiſch handeln mußs, weil, wäre mit der Herſtellung 
von realem Sein nicht die Luſtempfindung vom Sein (dem realiſierten 
Seinwollen) verbunden, weder das Seinwollen noch das Sein ſelbſt 
den zureichenden Grund ſeiner Exiſtenz aufzeigen könnte. 

Robert Zimmermann führt dies zwar auf ſolche Weiſe in 
ſeinen Werken nicht direct aus, aber jene Anſichten ſind nur Conſe— 
quenzen aus ſeiner Formbildungslehre, die zu dieſen Wahrheiten hin— 
leitet, wenn man ſeine Anſichten über die Formenbildung bis zum 
einheitlichen Weltprincip ſelbſt erweitert. 

Der Autor gibt im erſten Bande des angezogenen Werkes einen 
hiſtoriſchen Überblick großen Stils über die Entwicklung der Aſthetik 
als Formwiſſenſchaft von dem Zeitalter Platos an bis auf unſere 
Tage; im zweiten Bande feſſelt die Art, in der er den Begriff der 
Harmonie darſtellt und letztere als Quelle aller Empfindungen, 
ſoferne ſie Gefallen oder Miſsfallen (Luſt oder Unluſt) mit ſich 
bringen, klarlegt. Er erklärt den Gegenſatz von Harmonie und 
Disharmonie unter Hinweis auf die Betrachtungen von Helm— 
holtz über die conſonierenden Tonempfindungen; Beobachtungen, 
welche darauf hinführen, dafs die Conſonanz der Tonempfindungen 
auf der Coincidenz der Obertöne beruht, welche mit dem Grundtone 
zugleich vernommen werden, und daſs auf dem fehlenden oder über— 
wiegenden Nichtzuſammenfallen dieſer Töne die Diſſonanz beruht. 
Robert Zimmermann deutet an, daſs die harmonischen und dis— 
harmoniſchen Empfindungen ſich auf unſere Sehorgane (unſer Seh— 
vermögen) anwenden laſſen werden, und wir möchten das Princip, rejpec- 
tive die Quelle von Gefallen oder Miſsfallen im allgemeinen ſogar 
auf unſere ſämmtlichen Sinnesorgane ausdehnen, welche alle derart einge— 
richtet ſein werden, dass coincidierende und nicht coincidierende Bewegungen 
(Schwingungen oder Schwebungen) ausgelöst und in unſerer Seele die 
logiſchen Folgen und Wirkungen erzeugen werden. Der Wille kann 
nur Befriedigung wollen, und die Organe des Seienden in X-Form 
können bloß den Zweck haben, die Möglichkeit einer ſolchen herbei— 
zuſchaffen. 

Wie wichtig eine zutreffende Formbildungslehre und ihre reinen 
Quellen ſind, wie wichtig eine entſprechende Aſthetik überhaupt iſt, 
wie beſonders wichtig es wäre, wenn derartige Lehren allgemeinere 
Verbreitung fänden, als es bisher der Fall war, beweiſen unter anderem 
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ſchlagend jene „modernen“ Richtungen, in welche einzulenken eben in 
unſerer Zeit verſchiedene Zweige der Kunſt (Poeſie, Malerei, Bildhauerei) 
die größte Neigung zeigen. Der Realismus wird hier mit merkwürdiger 
Vorliebe in nahezu unvernünftiger Weiſe betrieben. Man geht da ent- 
ſchieden zu weit, weil der jedem echten Kunſtwerke (auf was immer für 
einem Gebiete der Kunſt) zugrunde liegen müſſende harmoniſche Einklang 
nur zu häufig außeracht gelaſſen und der rein empiriſch-naturaliſtiſchen 
Anſchauung irgendeiner Form ein Tenor beigemeſſen wird, der mit 
dem wirklichen Weſen der Kunſt nicht verträglich iſt. Dieſes Weſen 
beſteht in der Anregung und Herbeiführung des Genuſſes an einem 
in ſeiner Art Vollendeten (Harmoniſchen) und zwar entweder in einer auf 
ihre Art ſchönen, den äſthetiſchen Sinn befriedigenden Anſchauung irgend— 
eines Objectes oder in der künſtleriſchen Wiedergabe eines ſolchen. Wenn 
einer eine Landſchaft malt und ſie ſo darſtellt, wie ſie im erſten 
Momente der Anſchauung ſich der Netzhaut des Auges oberflächlich 
mittheilt, oder wenn die Landſchaft eigentlich keine iſt, ſondern nur 
irgendeinen Complex an ſich wenig intereſſanter Gegenſtände reproduciert, 
ſo wird der äſthetiſchen Luſtempfindung eine zu ſchwache Anregung 
geboten oder der Phantaſie des Beſchauers zugemuthet, das, was der 
Maler unterlaſſen hat, zu ergänzen, ein Fehlendes zu erſetzen, was 
über das Maß des Erlaubten und Correcten weit hinausgeht — das Bild 
wirkt entweder gar nicht oder langweilig. Wenn aber etwa menſchliche 
Formen unrichtig oder caricaturartig zur Anſchauung gebracht werden, 
ſo wirkt dies einfach widerlich. 

Wenn in einem Drama oder in einem Schauſpiele Figuren 
(Perſonen und Charaktere) dargeſtellt werden, die an ſich ſelbſt nicht 
das ſind, was ſie vorſtellen ſollen, oder welche durch gemeine und un— 
gezügelte Leidenſchaften degeneriert ſind, ſo können derlei Figuren 
unmöglich ein warmes, lebendiges, ein berechtigtes Intereſſe an der 
Perſon und ihrem Schickſale, an ihrem Thun und Laſſen erwecken, 
das Intereſſe des Zuhörers wird unter Null ſinken, ja ſolche Miſs— 
geſtalten (Halb-, Viertel- oder Achtelmenſchen) werden beſtenfalls 
nicht minder Langweile, oft jedoch Ekel und Widerwillen erregen. 
Selbſt der etwaige Hinweis auf die Deſcendenzlehre, deren Anhängſel 
die Thatſachen hereditärer Belaſtung in ſich ſchließen, genügt nicht, um für 
ähnliche Machwerke das Intereſſe eines wahrhaft Gebildeten oder eines 
fein fühlenden Menſchen dauernd zu gewinnen, weil ein derartiger 
Menſch genau weiß oder richtig empfindet, daſs es doch eine wennſchon 
beſchränkte Freiheit des Willens gibt, auf welcher ja jedes Urtheil 
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über Gut und Böſe, über Charakter und Wert eines Menſchen 
beruht, und daſs, wenn wir jede Verantwortung und Verantwortlich— 
keit der Perſon unter Zuhilfenahme der „hereditären“ Belaſtung 
ignorieren wollten, überhaupt jedes Urtheil verflachen, damit aber auch 
alles und jedes Intereſſe an der Perſon wegfallen müſste. Autor, 
Publicum und Kritiker können und ſollen indes einen inneren Sinn für 
die Wahrheit ſowie für die Conſequenz der Charaktere haben ꝛc., 
und wenn man ſie zwingen will, an Miſsgeſtalten verſchiedener Art 
reges Intereſſe zu nehmen, jo iſt dies ein Miſsbrauch der Empfindung, 
des Verſtandes und des Urtheils, der nicht geduldet werden darf, 
insbeſondere nicht von einer Kritik, die eine ehrliche und führende zu ſein 
ſtrebt. Das ſoll ſie aber ſein, wenn ſie nicht als verwerflich bezeichnet 
werden will. 

Ein Künſtler z. B., der zwar eine ſchwache künſtleriſche Begabung, 
jedoch keine vollwichtige Künſtlernatur beſitzt, dabei Künſtler ſein 
möchte, ſich als ſolcher geberdet und endlich in falſcher Poſe Dumme 
heiten treibt, kann nie der Held einer Tragödie oder eines guten 
Schauſpieles ſein, ſondern höchſtens als komiſche Epiſodenfigur in 
einer Poſſe oder in einem Luſtſpiele Verwendung finden; anderenfalls 
wird er bei einem geiſtig hinreichend geſunden (und nicht etwa durch 
marktſchreieriſche Neclame beeinflujsten) Publicum einfach auch Miſsfallen, 
Ekel und Widerwillen erzeugen. Selbſt hiſtoriſche Dramen (S hake— 
ſpeare) haben nur Wert und wirken wertvoll, wenn etwaige ſchlechte 
Charaktere in dem geſchichtlichen Verlaufe ihres Schickſals richtig gr: 
kennzeichnet werden, wo dann, geſchieht dies, die Wirkung eine volle 
und vollwertige wird. 

Wir gehen indeſſen — es iſt in der That zu befürchten — 
diesbezüglich anſcheinend einer unerquicklichen Zeit entgegen, ſie wird 
aber endlich auch überwunden werden, vielleicht unter Rücklaſſung eines 
einzigen günſtigen Momentes, welches darin beſtehen dürfte, dass die 
mitunter übertriebenen Anforderungen ſtrengen Feſthaltens an einzelnen 
Kunſtformen gemildert ſein werden. Das ewige und unerſchütterliche 
Weſen der Kunſt und ihre innerlich berechtigten Formen werden durch 
Unvernunft nicht umgebracht werden, weil ſie nicht getödtet werden 
können: 


„Was rein, aus heil'gem Lebensdrang entſprungen, 
Der Schönheit und der Liebe Poeſie 

Wie alles ſonſt, was göttlich ſchön gelungen, 

Es kann vergehen, doch veralten nie!“ 


354 Ganſer. Die Aſthetik und unſere Zeit. 


Kehren wir aber zu Robert Zimmermann zurück. Zahlreich 
liegen andere, kleinere, doch nicht minder wertvolle Schriften von ihm 
vor uns. Wir können ſie hier unmöglich der verdienten Würdigung 
unterziehen. Nennen wollen wir nur einige; ſo die Schriften „Die 
Metaphyſik der Naturwiſſenſchaften“ und „Über philoſophiſche Atomiſtik“; 
dort ſcheidet er ſcharf den materialiſtiſchen von dem philoſophiſchen 
Atombegriff. Letztere Schrift iſt gegen den Fechner'ſchen Atomismus gor: 
richtet, und er ſchreibt unter anderm: „Entweder die phyſikaliſchen 
Atome haben Geſtalt, Ausdehnung, Maſſe, dann ſind ſie keine phyſi— 
kaliſchen Atome“, woraus er dann ähnlich wie Leibnitz ſchließt, dass 
die einfachen Weſen unkörperlich und daher geiſtiger Natur ſeien mit 
inneren pſychiſchen Vorgängen. 

Unſer Autor ſuchte immer eine Art Verſöhnung zwiſchen deductiver 
und inductiver Forſchung herbeizuführen; er war überzeugt, Dos allein 
unter Anwendung beider Methoden Erſprießliches zu leiſten ſei, was 
er auch ſchon in ſeiner wahrhaft claſſiſchen Antrittsrede „Philoſophie 
und Erfahrung“ auf geiſtreichſte Weiſe geäußert hat. 

Die vollſtändige Entwicklung einer reinen Erkenntnistheorie war 
indes nicht das Hauptziel ſeiner Beſtrebungen; aus ſeinen Lehren 
und Anſchauungen, die er in ſeinen verſchiedenen Schriften niederlegte, 
ließe ſich aber unſchwer ein vollſtändiges philoſophiſches Syſtem, eine 
vollſtändige Weltanſchauungslehre zuſammenſtellen. Im allgemeinen 
war ſein Wirken durch eine Reihe von Jahrzehnten an der Univerſität 
Wien ein überaus erfolgreiches, ſein früher Tod (im Auguſt 1898) 
jedenfalls ein unerſetzlicher Verluſt. Wir wünſchen und hoffen nur, 
dass der Geiſt ſeines Hauptwerkes, welches die Begründung einer richtigen 
Aſthetik in umfaſſendſter Weiſe durchführt, fortleben werde zum Nutzen 
und Frommen der Menſchheit und — der Wahrheit. 

Dieſe Wahrheit ſagt uns alſo, daſs ſowohl die Empfindung (als 
innerſte Eigenſchaft und Fähigkeit des Willens zum Sein) als auch 
die Idee und der Gedanke (als Repräſentanten des Vorſtellungs— 
vermögens) mit dem Kerne aller Dinge (der logiſchen Einheit) in 
Contact ſtehen, und wir betrachten jedes Lebeweſen, in oberſter 
Reihe den Menſchen ſelbſt als Träger dieſer Einheit. Wir zählen 
weder zu den ſogenannten Myſtikern (oder gar zu den Spiritiſten, 
welche nach Belieben „Materialiſationen“ bewirken wollen), die in der 
geiſtigen Einheit des Seienden etwas abſolut Unerforſchliches erblicken, 
noch zu den Leugnern einer Art Schöpfergabe im Menſchen. Er beſitzt 
eine ſolche gewiſs! Aber ſeine Kräfte ſind wie dem Grade ſo der In— 
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tenſität und der Vertheilung nach — im einzelnen Geſchöpf — be— 
ſchränkt und verſchieden, was jedoch durchaus nicht hindert, daſs der 
Gottesfunke, der in der That in jedem vorhanden iſt, ſich im Individuum 
auch dem Grade nach ſteigern und der Einheit ſich durch Weiterent— 
wicklung ſeiner Kräfte zu nähern vermögen wird. 

Die Liebe zum Sein, die Freude am Sein, die Freude an 
Wirken und Thun, die Luſt zu empfinden, die Bethätigung der Liebe 
zu ſich und anderen, die Förderung der Fortentwicklung, der Fortſchritt 
im Wiſſen und Schaffen — das ſind die praktiſchen Ziele, welche die 
Menſchheit zu verfolgen, zu erſtreben und zu erreichen hat. Sie ver— 
folgt damit nicht nur die Ziele der Gegenwart, ſondern arbeitet auch für 
die Zukunft, denn Gegenwart und Zukunft ſind eins, keine wirk— 
liche Schranke trennt beide voneinander. Selbſt nicht der Tod des ein— 
zelnen Individuums, der einzelnen Perſon; was in ihr wirkt als 
letzter Grund ihres Seins, war immer, iſt immer und wird immer 
ſein. Das Band, welches Vergangenheit und Zukunft miteinander 
verknüpft, iſt die Gegenwart; ſie reicht zurück und reicht nach vor— 
wärts; das Seiende aber iſt die Liebe, die Liebe zum Sein, welche 
in der Form von Schöpfer und Geſchöpf das ewige Ziel des Daſeins 
bildet. 

Dieſes Sein in der Gegenwart ſo gut, ſo edel, ſo ſchön und ſo 
ideal zu geſtalten, als es die jeweilig vorhandenen Kräfte geſtatten, iſt 
aber das Ziel, welches in erſter Linie die Kunſt zu verfolgen hat, 
und jeder, der wie Robert Zimmermann dasſelbe zu fördern ernſt— 
haft beſtrebt iſt, verdient die Achtung und die Liebe ſeiner Mitmenſchen 
— jetzt und in aller Zukunft. 


x 
Zur Ethnographie des ſerbocroatiſchen Volkes. 


Von Dr. Moriz v. Landwehr-Pragenau. 
Radautz. (Schluſs.) 


Es laufen im Volke viele Erzählungen davon um, dass die Kuga 
einen ſeines Weges gehenden Bauer zwang, ſie auf den Rücken 
zu nehmen und eine Strecke weit zu tragen; ſein Haus wurde 

dann dafür verſchont.!) 


\ 1) Ein von der Peſt Geneſener heißt prikuznik und nimmt eine beſondere Stellung 
im Volksglauben ein. Zovko, Wiſſ. Mitth. aus Bosn. u. d. Herc., Bd. J, S. 439 
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Wie die Peſt, ſo wird das Entſetzen, die Strava, hie und da 
perſonificiert, und zu ihrer Austreibung gibt es einige im Volke ge— 
bräuchliche Methoden, die neueſtens genau beſchrieben worden find.!) 
Damit ſind aber die Geſtalten, die in der „niederen Mythologie“ des 
ſerbocroatiſchen Volkes eine Rolle ſpielen, lange nicht erſchöpft; es 
ſeien hier noch die Mövki genannt, Geiſter von ungetauft geſtorbenen 
Kindern, die als große Vögel vom Ave Maria-Läuten bis Mitternacht 
herumflattern und, wenn gereizt, ſogar gefährlich werden können, ferner 
die Tintilin, „gutmüthige Klopf- und Poltergeiſter,“?) und die DZinovi, 
welche zuweilen als unreine Geiſter,?) häufig als Rieſen aufgefajst 
werden, nach der Meinung von Krauß jedoch, wie ja auch das Wort 
türkiſch iſt, keine dem Volksglauben urſprünglich angehörenden Ge— 
ſtalten ſind. 

Der höheren Sphäre gehören die chriſtlichen Heiligen an, welche 
großentheils die Formen und Functionen heidniſcher Gottheiten an— 
genommen haben. Ein bekanntes Beiſpiel iſt der heilige Elias, welcher 
ganz den alten Donnergott Perun vertritt; er iſt der erſte unter den 
Heiligen und ſteht an Würde ſogar über der heiligen Maria. So heißt 
es in einem ſehr alten Lied: 

Peter nahm den Wein ſich und den Weizen 

Und die Schlüſſel auch vom Himmelreiche, 

Und Elias nahm ſich Blitz und Donner 

Und die große Hitze Panteleimon, 

Bruder- und Gevatterſchaft Sanct Johann 

Und das Kreuz auch von dem heil'gen Holze 

Und der heil'ge Niklas Schiff und Waſſer, 

Und jo giengen ſie zu Gott zur Sitzung,“) 
und in einer Variation desſelben Liedes ſitzen: 

An dem Tiſch zuoberſt Sanet Elias, 

In der Mitte Sava und Maria.“) 

Während ſich nun hier uralte heidniſche Vorſtellungen in chriſt— 
liches Gewand gekleidet haben, gibt es einige wenige Fälle, in denen 
ſie noch recht unverhohlen hervortreten. So iſt es mit der Doda, einem 
Weſen, deſſen Eigenart zwar nicht mehr erkennbar iſt, das aber ſicher 
in engem Zuſammenhange mit den befruchtenden himmliſchen Mächten 


1) Sadik Effendi Ugljen, Wiſſ. Mitth. aus Bosn. u. d. Here., Bd. III, 
S. 555 ff., Lilek, ebenda, Bd. IV, S. 483, 

2) Hovorka E. v. Zderas, Ztſchr. f. öſterr. Volksk., Bd. III, S. 301. 

) Derſelbe a. a. O. für Sabioncello. 

) Karadzié, Narodne pjesme, Bd. I, Nr. 1. 

5) Karadzié, I. e., Nr. 2. 
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ſtand.!) Die Doda oder Dodola wird von Proeeſſionen angerufen, 
wenn große Dürre herrſcht und Regen herbeigezwungen werden ſoll. 
Man führte dabei ein nacktes, ganz in Gras und Blumen gehülltes 
Mädchen herum?) und begoſs es mit Waſſer, eine Gewohnheit, die 
jetzt infolge obrigkeitlicher Verbotes) aufhört. Von den bei dieſer 
Feſtlichkeit geſungenen Liedern, bei denen nach jeder Zeile die Anrufung 
„Oj dodo, oi dodole!“ wiederholt wird, möge hier eines folgen: 

Wir durchſchreiten unſre Ortſchaft, 

Und die Wolken zieh'n am Himmel, 

Schneller wir, die Wolken ſchneller, 

Doch die Wolken ziehen ſchneller, 

Haben Korn und Wein bethauet.“) 

In Dalmatien (Bocche) ſpielen Jünglinge die Rolle, die ſonſt 
die Mädchen hierbei innehaben, und heißen prporuse,’) in Weſtbosnien 
Garoice.®) 

Schließlich wäre zu erwähnen, dajs ſich im Volke mancherlei 
Anzeichen finden, welche auf einen wenn auch nicht weiter ausgebildeten 
Cult hinweiſen, der ſich an Waſſer und Feuer, Thiere und Pflanzen, 
Sonne und Sterne knüpft.“) 


Nachdem ſo in Kürze das durchgegangen wurde, was ungefähr 
die heute noch lebendige Volksmythologie ausmacht, glaube ich die übrigen 
in Betracht kommenden Punkte flüchtiger behandeln zu ſollen, um den 
Hochzeitsbräuchen eine etwas eindringendere Beſprechung widmen zu 
können. 


) Vgl. Nodilo, Rad, Bd. LXXVII, S. 115 ff. 

2) Die begleitenden Mädchen heißen lagjarice oder lelje. Krauß, Croat.⸗ 
Slav., S. 104/5. 

3) Dieſe erfloſſen, weil ein Mädchen, das die Doda darſtellte, von der 
Ceremonie den Tod nach Hauſe brachte. 

) Karadzié, Narodne pjesme, Bd. 1, Nr. 88, vgl. Nr. 86, 87. 

5) Nodilo, a. a. O. Vgl. „Oſt.⸗Ung. Mon. in W. u. B.“, Dalmatien, S. 162. 

%) So nach Nodilo. Sadik Effendi Ugljen, Wiſſ. Mitth. aus Bosn. 
u. d. Herc., Bd. III, S. 552, erwähnt „Earaice” in Jajce, die am Tage vor Weihnachten 
herumziehen, ohne aber eines Zuſammenhanges mit der Doda zu gedenken; allerdings 
ſpricht er von Muhamedanern. über die Dodaceremonie vgl. Karadzié, Srpski 
rjeönik s. v., Livot i obıdaji nar. srpsk., S. 61, Krek, Einleit. in d. ſlav. Lit., S. 763 ff. 
Ob das Wort lado oder lada eine mythologiſche Perſönlichkeit bezeichnet (vgl. 
Karadzie, Narodne pjesme, Bd. I, Nr. 99, „Oj ladole mile“), iſt wohl nicht endgiltig 
entſchieden. Vgl. Krek, S. 402/3, A. 4. 

7) Vgl. die intereſſante überſichtliche Zuſammenſtellung darüber bei Lilek, 
Wiſſ. Mitth. aus Bosn. u. d. Herc., Bd. IV, S. 422 459. 
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Bei der Geburt wird dem Menſchen nach einer nicht nur bei den 
Südſlaven verbreiteten Anſchauung bereits das Schickſal für das ganze 
Leben beſtimmt und zwar durch die ſchon einmal erwähnten Usude:!) 
fie beſtimmen ſeine Lebensjahre, Todesart, Beruf, Glück und Unglücks⸗ 
fälle, Heirat u. ſ. w. Dieſer Glaube findet auch ſeinen Ausdruck in 
der Bezeichnung für den Bräutigam, der oft sudjenik, d. h. der 
vom Schickſal Beſtimmte genannt wird. Der Schickſalsſpruch ſelbſt 
heißt narok oder rok ( fatum) und iſt unabänderlich. Infolge deſſen 
knüpfen ſich an die Schwangerſchaft und Geburt eine Unzahl Gebräuche,?) 
die den Zweck haben, das Kind vor Unglück, vor Beſchreiung zu 
bewahren, der Mutter die Milch zu ſichern ꝛc., andererſeits werden 
die Unglücksfälle, die ſich trotz alledem ereignen, immer irgendeinem 
Verſäumnis in dieſer Hinſicht oder irgendeiner directen ſchädlichen 
Einwirkung übernatürlicher Art, nicht natürlichen Urſachen zugeſchrieben 
und daher entſprechend behandelt. 

Um das Kind vor Beſchreiung zu behüten, zeigt man es nicht 
jedermann, läſst es auch vor der Taufe von niemand küſſen. Um 
die böſen Geiſter zu vertreiben, wird die Wöchnerin während des 
Wochenbettes (babine) ſtets, ſelbſt die Nächte hindurch, von Verwandten 
und Freundinnen bewacht, wobei eigens zur Bannung der Dämonen und 
Hexen verfasste Lieder geſungen werden, denn letztere haben es ja, wie 
ihon oben bemerkt, beſonders darauf abgeſehen, kleine Kinder auf— 
zufreſſen.“) 

Iſt es nun gelungen, das Kind allen Fährlichkeiten zum Trotz 
aufzuziehen, jo beginnt man bei Mädchen beiläufig mit dem 14., 
bei Burſchen etwa mit dem 16. Jahr an die Heirat zu denken, bei 
Mädchen, weil das 20. Jahr bereits als ſpäteſter Termin für eine gute 
Heirat gilt, bei Jünglingen, weil die Zadruga in der jungen Frau 
eine neue Arbeitskraft zu gewinnen wünſchte, weshalb ſehr häufig 
ganz junge Burſchen mit älteren arbeitsfähigen Mädchen verheiratet 
wurden. In den meiſten Fällen wurde die Wahl wohl mehr von den Eltern 
als von den zukünftigen Eheleuten ſelbſt vorgenommen. Dennoch gab und 


1) Daneben beſteht ein Sagenkreis, von dem es aber zweifelhaft iſt, ob er 
einen wirklichen Volksglauben ausdrückt, von einem männlichen Usud, der in einem 
Gen Lande wohnt (vielleicht orientaliſchen Urſprunges). Krauß, Volksglaube, 

27. 

2) Vgl. Krauß, Sitte und Brauch, S. 530 ff. 

i ) In Dalmatien glaubt man, dafs die Vilen ſchöne kleine Kinder entführen. 
„Oſt.⸗Ung. Mon. in W. u. B.“, Dalmatien, S. 128. 


— 
— 
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gibt es in immer ſteigendem Maße Fälle, wo die gegenſeitige Neigung 
das Entſcheidende iſt.!) Bei mancherlei Gelegenheiten ſehen ſich die 
jungen Leute und knüpfen bei den Abendunterhaltungen, beim Kolo 
u. dgl. Bekanntſchaften an. Sogar bei den muhamedaniſchen Serbo— 
erbaten in Bosnien haben die Burſchen die Möglichkeit, die Mädchen 
zu treffen, man nennt das asikovanje (— Fenſterln, türkiſch).?) Einige 
Tage im Jahre können ſie ſich näher kennen lernen. Dem Mädchen iſt 
es der Volksanſicht nach nur einmal im Jahre geſtattet, ſeiner Zunei— 
gung Ausdruck zu leihen, und zwar bei den Chriſten am Palmſonntag, 
wo es den Brunnen des Hauſes, in dem der Geliebte wohnt, mit Blumen, 
Handtüchern ꝛc. ſchmückt und an den Brunnenſchwengel ein Tuch 
bindet, welches es, wenn es dunkelt, wieder abholt, um zu ſehen, was 
man von der anderen Seite hineingelegt, woraus es dann den Erfolg 
der „Werbung“ zu entnehmen vermag. 

Um ſich die Gegenliebe des oder der Geliebten zu ſichern, 
gibt es eine ganze Reihe von Mitteln, die zum Theile recht poetiſch, 
hie und da aber auch ziemlich gröblicher Natur ſind. 

Von der erſten Art ſei das Mittel erwähnt, daſs man ein Stück 
Erde, auf welchem ſich die Fußſpur des geliebten Weſens findet, 
ausgräbt und in einen Blumentopf thut, in den man die Nevenblume 
(ne vehnuti — nicht welken, calendula offic.) pflanzt. Ebenſo trägt 
man Haare oder ein Stück vom Hemde der Perſon, deren Liebe ge— 
wonnen werden ſoll, am bloßen Leib auf der Herzgrube und wirft es 
dann zu Neumond ins Feuer,) oder der Burſche gelangt unbemerkt 
zu drei Haaren des geliebten Mädchens, trägt ſie auf ein Grab, um— 
windet ſie mit Goldfäden, vergräbt ſie am Kopf und ſpricht dazu: „Gott 
gebe, daſs wie dieſes Grab um niemand ſonſt weiß als um den Todten 
und Gott, das Mädchen auch nur um Gott und um mich wiſſen 
möge !“) 

So kommt es ſchließlich zur Hochzeit. 

Sicherlich haben in alten Zeiten bei den Serbocroaten wie bei 
den meiſten Völkern Raub und Kauf der Frau ſtattgefunden, was für 

1) Vgl. das Gedicht „Rath an ein Mädchen“ in der Oſterr-Ungar. Revue 
1899, S. 182, und die einleitenden Worte dazu. 

2) Vgl. Krauß, Sitte und Brauch, S. 130 ff., Truhelka, Bosnien, 
S. 354 mit Bild. 

3) Krauß, Sitte und Brauch, S. 165 ff. Vgl. Mitth. d. anthrop. Geſellſch. 
in Wien, Bd. XIV, S. 15, Truhelka, Bosnien, S. 348 ff. 

4) Für die muhamedaniſche Bevölkerung von Bosnien bezeugt durch Delice, 
Wiſſ. Mitth. aus Bosn. u. d. Here, Bd. III, S. 565. 
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einige ſlaviſche Stämme der Urzeit) durch den ruſſiſchen Chroniſten 
des Kiew'ſchen Höhlenkloſters, Neſtor, bezeugt iſt; zudem gewahren 
wir in den Hochzeitsbräuchen noch viele Erinnerungen an jene urſprüng— 
lichen Verhältniſſe, wenngleich das Bewuſstſein dafür dem Volke ent- 
ſchwunden iſt. Übrigens finden ſich für Kauf und Raub bis in unſer 
Jahrhundert zuverläſſige Nachrichten, welche das Vorkommen dieſer 
zeitlichen Anomalien beweijen. ?) 

Der ganze Vorgang der Werbung und Hochzeit iſt außergewöhnlich 
umſtändlich, unzählige Reden, theils frei erfunden, theils aber conven- 
tioneller Art, müſſen gehalten, es muſßs viel gegeſſen und noch mehr 
getrunken werden, bevor die ſchwierige Angelegenheit geordnet iſt, und 
die Koſten ſind ſehr groß; der Luxus ſcheint in früheren Zeiten noch 
größer geweſen zu ſein, da ſogar ein Biſchof mit harten kirchlichen 
Strafen gegen den übermäßigen Aufwand, der dabei getrieben wurde, 
einzuſchreiten genöthigt war.“) 

Die Hochzeiten werden meiſt im Herbſte gefeiert, weitaus die 
Mehrzahl im November, die Faſchingszeit herrſcht nur dort vor, wo 
fremder Einfluss auftritt.“) 

Dabei haben die beiden füreinander Beſtimmten der Regel nach 
recht wenig in die Sache dreinzureden, wie meiſtens in primitiveren 
Verhältniſſen, wo die Naturen nicht ſo ſtark individuell entwickelt ſind 
und daher die Vorbedingungen für das glückliche Zuſammenleben 
zweier Leute leichter ſind; namentlich über das Mädchen wurde von den 
Eltern oder Verwandten nach Gutdünken verfügt. 

Wünſcht man einen Burſchen zu verheiraten, ſo ſondiert man 
vorher insgeheim, ob auf der anderen Seite überhaupt Geneigtheit zu 
der Sache vorhanden iſt. Hierauf ſchreitet man zur feierlichen Werbung. 
Die Werber (am häufigſten prosei genannt) begeben ſich in das Haus 


1) Für die Drevljanen, Nadimisen, Vjatisen und Severjanen. 

2) Cſaplovié, Slavon., Bd. J, S. 178 f., Rajaeſich, S. 928. Vgl. 
auch Sadik Effendi Ugljen, Wiſſ. Mitth., Bd. IV, S. 522,3, Mitth. d. anthrop. 
Geſellſch. Bd. XV, S. 101. Danach findet factiſcher Kauf bei den Muhamedanern des 
Ramathals (Hercegovina) ſtatt; ebenſo iſt der Raub bei den bosniſch-hercegovini⸗ 
ſchen Muhamedanern noch immer nicht ſelten. Truhelka, a. a. O., S. 358, 362. 

) Der Biſchof von Djakovar Bakié 1725. Smisiklas, Dvijestogodiänjica, 
Bd. I, ©. 54. 

) Von 12.000 Trauungen entfallen in Croatien und Slavonien 4721 auf 
den November, in Dalmatien waren (1895) von 4313 Trauungen 1051 im No⸗ 
vember, 1015 im Februar, im Küſtenland überwiegt ſchon der Februar. Zorisic, 
Statiſt. Skizze, S. 58; Oſterr. Statiſt., Bd. XLIX, Heft 2, Tabellen, S. 27. 
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der Erwählten, werden meiſt nicht gleich eingelaſſen, ſondern erſt nach 
einigen conventionellen Reden und Gegenreden, und nach längerem 
Umſchweifen bringen ſie die Werbung vor, die gewöhnlich angenommen 
wird. Danach finden in Slavonien noch drei bis vier Zuſammenkünfte 
ftatt, eine mala und eine velika rie& (kleine und große Beſprechung). 
Nach der dritten kirchlichen Verkündigung wird ein Vorfeſt gefeiert, 
ſtets in der Nacht vom Samstag auf den Sonntag, der der Trauung 
vorangeht, welches den Namen zapoj (Trunk) oder jabuka (Apfel) 
führt, letzteres nach der dabei üblichen Sitte, daſs ein Apfel mit einem 
hineingeſteckten Geldſtück dem Mädchen verehrt wird. Am Sonntag 
werden dann die Würdenträger gewählt, welche bei der Hochzeit eine 
Rolle zu ſpielen haben.!) 

In der Zeit nach der Verlobung mußs der zukünftige Schwieger— 
vater einmal mit ſeiner Schwiegertochter in die Stadt oder auf einen 
Markt gehen, um ihr den Hochzeitsanzug zu kaufen, und dabei iſt er 
verpflichtet, allerlei andere Herzenswünſche des Mädchens zu befrie— 
digen, was hie und da zu nicht geringen Auslagen zwingt. 

Endlich iſt der Hochzeitstag herangekommen, und es ordnet ſich 
der Zug, um das Mädchen aus dem Elternhauſe abzuholen. Die be— 
deutendſten Würdenträger find nun folgende: der Vojvoda (Herzog) oder 
Dolibasa, häufig der Oheim des Bräutigams, und der Barjaktar 
(Fahnenträger), beide zuſammen prvijenac (Erſtling) genannt, der 
Mustulundzija (türkiſch — Schreiber, Botſchafter), der dem Zuge 
voraneilt, um die Nachricht ſeines Herannahens zu bringen, der De— 
beli kum (dicker Gevatter), die Hauptperſon für die Feſtlichkeit, vom 
Bräutigam beſtimmt und berechtigt, die meiſten Anordnungen zu 
treffen, der Djever (Brautführer), regelmäßig ein Bruder oder Herzens— 
freund (pobratim) des Bräutigams. Es gibt ihrer mehrere, zunächſt 
einen desni (rechtsſeitigen) und lievi; wichtig iſt jedoch nur der erſte. 
Wichtig iſt ferner der Gaus, der privilegierte Spaſsmacher, auch dai, 
Sipus, kapetan u. ſ. w., der ſich während der Feier alles erlauben 


1) Dieſe Aufeinanderfolge iſt nicht conſtant, bei den Sokacen geſchieht an 
jenem Samstag der Ringwechſel, und die Feier heißt danach hier prsten oder 
burma (Ring), während die Jabuka die erſte Feier iſt, bei der der Zeitpunkt des 
malo vintanje (kleine Trauung) verabredet wird. Vgl. Wlislocki in der „Oſterr.⸗ 
Ungar. Revue“ 1897, S. 11 f. Die beſte Darſtellung der Hochzeitsgebräuche im 
allgemeinen bei Krauß, Sitte und Brauch, S. 331 —464. Das Materiale bei 
Bogisié, Zbornik, S. 221—260, iſt hierin nicht fo reich wie in anderer Bezie— 
hung. Die Literatur an Einzelſchriften über den Gegenſtand iſt ſehr groß und bei 
Krauß faſt vollſtändig verzeichnet. 
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darf, der Stari svat oder Starjesina (alter Hochzeitsgaſt, Alteſter), 
der Feſtredner, der, weil er von den Svaten (Hochzeitsgäſten) beſtellt 
wird, auch svatova svat (der Hochzeitsgaſt der Hochzeitsgäſte) heißt, 
im Gegenſatze zu einem zweiten Stari svat, der von Seite des feiernden 
Hauſes ernannt wird und die „Honneurs“ macht.“) 

Die Djeveruse (pluralis von djeverusa, Kranzeljungfer), wenig⸗ 
ſtens zwei, meiſt aber mehrere, haben die Braut in das Haus des 
Bräutigams zu geleiten. In den von Serben bewohnten Gebieten werden 
fie jenga, jengibula, bei den Kajkavcen vunjena genannt. Bei den 
letzteren gibt es noch einen beſonderen Pozovid (Einlader), der die 
Hochzeitsgäſte zuſammenruft, und einen Te&mek (Mundſchenk). Die 
Gäſte, welche keine ſpecielle Rolle übernehmen, heißen pustosvati 
oder uzovniéi, uzpreznici, pisari, alle Gäſte dagegen nennt man 
während des Feſtes gospoda, Herrſchaften. Der Name für das 
Brautpaar iſt mladenci oder zaruénici (junge Leute, Verlobte). 

Die Feierlichkeiten ſind unzählbar und in den verſchiedenen Ge— 
genden zum Theile recht verſchieden entwickelt. 

Faſt jede Bewegung wird mit eigens dafür beſtimmten Liedern 
- begleitet. 2) 

Zunächſt wird aljo das Mädchen mit großem Gepränge zu Wagen, 
nur in Gebirgsgegenden zu Pferde, aus dem väterlichen Hauſe abge— 
holt. Doch dem Hochzeitszuge wird vorläufig der Einlass verweigert, 
der Debeli kum mufs ihn erſt erkaufen, und dann muſs das Mädchen 
häufig erſt noch geſucht werden, wobei es Waſchtröge, Beſen u. dgl. 
aus dem Wege zu räumen oder zu überſetzen gilt. 

Hierauf geht es zur Kirche. 

Da ſucht ſich nun jedes der Brautleute beizeiten die Herrſchaft 
in der Ehe durch allerlei ſymboliſche Handlungen zu ſichern. Wenn es 
unvermerkt geſchehen kann, zwickt er ſie, und ſie trachtet ihm auf den 
Fuß zu treten. Indeſſen kommt auch hier die Vorſtellung von der im 
allgemeinen dem Manne gebürenden Herrſchaft derb genug zum Aus— 
drucke, indem der Bräutigam in manchen Gegenden der Braut in 
einem beſtimmten Augenblicke eine Ohrfeige zu verabreichen hat (vor 
dem Auszuge zur Kirche). 


) So nach Krauß, a. a. O. Die Würden variieren übrigens hinſichtlich 
der Benennung und Bedeutung nach den Landſchaften. Vgl. „Oſt.-Ung. Mon. in 
W. u. B.“, Dalmatien, 153, Bosnien, S. 356. 

2) Vgl. die fünfzig einſchlägigen Lieder bei Karadzié (überſetzt bei Tal vj) 
und die bei Kuhaé, Iuzuoslovjenske narodne popjevke, Bd. IV, 78 Stück. 


2 
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Hie und da kehrt man aus der Kirche nochmals in das Haus 
der Braut zurück, wo dann der Bräutigam mit bedecktem Haupte zu 
Tiſche ſitzt, gewöhnlich aber geht der Zug von der Kirche zum Hauſe 
des Bräutigams, wo die Braut von der Schwiegermutter mit einem 
Becher Wein empfangen wird. Der Schwiegervater hebt ſie vom Wagen, 
was ihm ert gegen einen Kaufſchilling bewilligt wird. Wenn die 
Braut die Schwelle des Hauſes betritt, wird ihr ein (männliches) Kind 
gereicht (nakoljente, von koljen — Knie), welches Te auf den Schoß 
nehmen und küſſen muss, damit ſie bald einen Knaben gebäre. Die 
Schwiegermutter gibt ihr Zucker in den Mund, zwei Laib Brot unter 
die Arme, Symbole, die ſich leicht enträthſeln laſſen, nachher mußs ſie 
ſich vor dem Hausherd dreimal verneigen oder ſich auf ihn ſetzen 
zum Zeichen der Verehrung für das Haus, in welches ſie einhei— 
ratet u. ſ. w. 

Beginnt das Feſtmahl, ſo wird endlos gegeſſen und getrunken, 
dabei hält bald dieſer, bald jener eine meiſt extemporierte Rede, eine 
Kunſt, in der der Serboerbate groß 2 1 

Der Caus macht unterdeſſen f ere jeine mitunter recht 
handgreiflichen Späſſe. 

Wird es Abend, ſo bringt man die Brautleute in ihre Kammer, 
wobei ſie entweder nach dem Nachtmahle vor den Eltern niederknien, 
um ihren Segen zu empfangen, oder in tumultuariſcher Weiſe e 
werden. 

In letzterem Falle fängt der Vojvoda am häufigſten einen Tanz 
an und verſchwindet, wenn dieſer im beſten Gange iſt, plötzlich mit der 
Braut. Der Bräutigam folgt, und ſchließlich werden nach weiteren Cere— 
monien die beiden allein gelaſſen. ö 

Auch hier geht der Kampf um die künftige Oberherrſchaft im 
Hausweſen fort; die Braut muſs zwar dem Brauche gemäß ihrem 
Bräutigam die Stiefel ausziehen, dabei ſucht ſie ihm aber mit einem 
derjelben einen Hieb zu verſetzen, oder fie wirft ihn aus dem Bett 
u. dgl. m. 

Es möge erwähnt werden, dass in Montenegro, der Hercegovina 
und zum Theile in Dalmatien der Bräutigam in der erſten Nacht 
noch nicht bei dem Mädchen ſein darf, ſondern ſeine Stelle durch den 
Djever vertreten wird. 


1) Vgl. Kuhas, . 15 dem Liede Nr. 1341, Bd. IV, S. 121, ier 
Sammlung. 
Oſterr.⸗Ungar. Revue. XXVII. Bd. (1901.) 26 
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Am nächſten Morgen hebt die Feier von neuem an und dauert 
drei, ja ſechs bis acht Tage. 

Die junge Frau beſucht nun alle Freunde, beſonders diejenigen, 
welche bei der Hochzeit Würden bekleideten, wäſcht ihnen die Hände 
und erhält dafür Geſchenke, ebenſo küſst fie jeden, dem fie begegnet, 
und hat das Recht, dafür ein Geſchenk zu fordern. 

Iſt endlich die geräuſchvolle Hochzeitsfeier vorbei und die junge 
Frau in die Familie des Mannes aufgenommen, ſo mufs ſie ſich dieſen 
Platz während des erſten Jahres ihrer Ehe durch ihr Betragen recht 
eigentlich verdienen: es iſt eine Art Prüfungszeit. 

Doch bevor das alltägliche Leben beginnt, iſt noch eine ſehr 
wichtige Formalität zu erfüllen, das find die Staatsbeſuche (pohodi). 
An dem der Hochzeit folgenden Sonntag oder einem der nächſten macht 
die Familie der jungen Frau der letzteren einen feierlichen Beſuch und 
erhält am Sonntage darauf von ihr und ihrer geſammten neuen Ver— 
wandtſchaft den Gegenbeſuch. 

Man ſieht, die Anſchauung über die ganze Angelegenheit geht 
dahin, daſs die Frau in die Familie, rejpective Hauscommunion des 
Mannes aufgenommen wird; dies wird als das Natürliche betrachtet 
und daher das Gegentheil davon, das Einheiraten eines Mannes in 
die Familie der Frau, als etwas Unwürdiges aufgefajst und verurtheilt. 
Man nennt das prizeniti se (Einheiraten, im Gegenſatze zu oZe- 
niti se ein Weib heimführen), den Einheiratenden prizenjenik oder do- 
mazet (Schwiegerſohn des Hauſes), der außerdem eine Reihe ver— 
ächtlicher Beinamen hat, die bezeugen, wie ungern man ſolches ſieht. 
Häufig nimmt er den Namen der Familie an und hat keinen Anſpruch 
auf Ausſtattung oder Abfertigung vom eigenen Hauſe. “) 


* 


Von den Feſtlichkeiten, die ſonſt die Einförmigkeit des Alltag⸗ 
lebens unterbrechen,?) iſt wegen der Alterthümlichkeit der damit ver- 
bundenen Gebräuche vor allem das Sippenfeſt bei den Griechiſch— 
Orientaliſchen zu nennen, das Krsno ime. Es gehört bei ihnen zu den 
größten Feierlichkeiten und nimmt die erſte Stelle nach Weihnachten 


1) Vgl. Bogisié, Zbornik, S. 274—277, Krauß, Sitte und Brauch, 
S. 465 ff. 

2) Eine genaue Beſchreibung des ganzen Feſtkalenders, wie fie Kaindl 
im XXXIX. Bande der Mitth. d. k. k. geogr. Geſellſch. in Wien für die Rusnaken 
und Huzulen geliefert hat, ſcheint hier noch nicht zu beſtehen. 
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und Oſtern ein, weshalb ſeine Feier mit bedeutenden Koſten ver— 
knüpft mt." 

Das Feſt weist in ſeinen Grundlagen auf vorchriſtliche Zeit 
zurück und bezog ſich urſprünglich auf die Schutzgeiſter des Hauſes 
oder der Sippe, an deren Platz jetzt der Schutzpatron aus der Reihe 
der chriſtlichen Heiligen getreten iſt. 

Jedes Bratstyo hatte einen gemeinſchaftlichen Sippenheiligen und 
unterſchied ſich weſentlich nur durch dieſen ſacralen Mittelpunkt von den 
anderen Bratſtven, da Familiennamen anfänglich nicht exiſtierten. 

Die Ceremonien des Feſtes find zahlreich und nehmen in Sla— 
vonien meiſt zwei Tage in Anſpruch, wobei vor dem Bilde des Hei— 
ligen eine Kerze gebrannt wird, die um eine gabelförmige Ruthe ge— 
wunden iſt. a 

Das Krsno ime, auch sveéar oder slava genannt, bildet ſozu— 
ſagen die Namenstagfeier für die ganze Familie, denn die einzelnen 
Glieder derſelben feiern ihren Namenstag überhaupt nicht. 

Weihnachten (bozié) wird ſelbſtverſtändlich bei den Katholiken 
ebenſo feſtlich begangen wie bei den Griechiſch-Orientaliſchen, aber die 
Formen find bei den letzteren alterthümlicher. Der Name bozicé bedeutet 
„der junge (kleine) Gott“. 

Schon am Lucientag, zwölf Tage vor dem Feſte, beginnt man 
mit Vorbereitungen, man braut Zaubermittel, mit denen man am 
Feiertage die Zukunft errathen, Hexen erkennen kann u, dgl. m. 7 

Der Chriſtabend heißt badnjak, ?) desgleichen der Baumſtamm, 
der an dieſem Abend mit Wein begoſſen und die Nacht hindurch 
gebrannt wird, damit, wie die jetzige Erklärung des alten Brauches 
lautet, das Jeſukind nicht friere.“) In der Stube wird Stroh ausge— 
ſtreut zum Andenken an die Krippe und von dem Stroh am dritten Tage 
auf die Obſtbäume gelegt, damit ſie im kommenden Jahre viele 
Früchte tragen, man beſchwört die Wölfe, damit ſie den Herden keinen 
Schaden thuen u. ſ. w. 


) Nach Rajaeſich, S. 115, koſtete ein ſolches Felt 120 —200 fl. C.⸗M. 
Vgl. Stefanovié⸗-Vilovsky, Die Serben, S. 166 ff. In den Bocche di Cattaro 
findet ſich dieſes Feſt auch bei den Katholiken. Vgl. „Oſt.⸗Ung. Mon. in W. u. B.“, 
Dalmatien, S. 193. 

2) Die Croaten im Murwinkel backen Maiskuchen (keleséica) für ſich und 
das Hausvieh gegen den Biſs wüthender Hunde. Gönczi, Ethnol. Mitth. aus 
Ungarn, Bd. IV, ©. 173. 

) Vom Zeitwort bdjeti, buditi — wachen, alſo badnjak = Nachtwache. 

) Eſaplovié, Slavonien, Bd. II, S. 137. 

26 * 
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Um Mitternacht iſt die Mette. 

Am Chriſttage begrüßt man ſich mit den Worten: „Chriſtus 
iſt geboren!“ worauf der andere entgegnet: „In Wahrheit iſt er ge— 
boren!" !) Man umarmt ſich dabei, und alle Feindſchaft muſs an dieſem 
Tage aufhören. Sogar für die Thiere wird geſorgt, um auch ihnen 
einen Theil an der allgemeinen Freude zu gönnen, wie denn über— 
haupt die Weihnachtsbräuche von herzerquickender, kindlicher Naivetät 
erfüllt ſind. ) 

Die Griechiſch-Orientaliſchen feiern die Waſſerweihe am 6. Ja⸗ 
nuar (bogojavljenje — Erſcheinung Gottes) mit großem Gepränge 
und begehen Oſtern (oskrs) mit nicht minder mannigfaltigen Ge 
remonien, während die Katholiken hierin etwas einfacher ſind. Die 
Quadrageſima hindurch darf keine Luſtbarkeit ſtattfinden. Am PBalnı- 
ſonntag (evjetnica, jo heißt auch die ganze Woche) trägt man 
grüne Reiſer in die Kirche zur Einſegnung und bewahrt ſie dann bis 
zur Wiederkehr des Feſtes als Schutzmittel gegen alles Unglück. Am 
Charfreitag ſchlägt man einander mit Rüthchen unter dem Rufe: 
„Friſch und geſund!“ Am erſten Oſtertage werden Eſswaren zum Ein- 
ſegnen in die Kirche gebracht, und nach dem Gottesdienſte fährt man 
um die Wette nach Hauſe, da der zuerſt An gekommene im nächſten 
Jahre Glück haben wird. Nachmittags iſt vor der Kirche Markt, hier 
wird Kolo getanzt, wobei häufig Bekanntſchaften gejchlofjen und Lieb— 
ſchaften begonnen werden. 

Zu Pfingſten gibt es wie zu Weihnachten, Neujahr, Chriſti 
Himmelfahrt?) und bei anhaltender Dürre Umzüge. Der Umzug heißt 
koledovanje (von calendae), die Umziehen den nennt man zu Weih— 
nachten und Neujahr koledari (weibl. koledar ice), zu Chriſti Himmel⸗ 
fahrt krizari (weibl. krizarice) und zu Pfingſten kraljice (bloß weibl.). 

Der Georgitag (Gjurgjev dan) vertreibt nach dem Volksglauben 
alle böſen Geiſter aus der Natur, daher ſuchen die Heilkundigen 


) Eſaplovié, Bd. II, S. 139, wo die Worte nach der Kirchenſprache, die 
damals noch viel mehr im Gebrauche war, jo lauten: „Christos se rodio!“ — „Vo 
istinu se rodio!“ 

2) Vgl. Cſaplovié, Le, Rajacſich für Syrmien, S. 122— 129, Staré, 
S. 121, 125 f., Stefanovié-Vilovski, S. 159 ff., Krauß, Croat.⸗Slav., 
S. 108 ff. ꝛc. Für Bosnien Lilek, Wiſſ. Mitth., Bd. IV, S. 448 ff. 

3) Hierbei möge der Glaube erwähnt werden, dass ſich am Vortage dieſes 
Feſtes der Himmel öffnet und Gott ſichtbar wird. Wer den Augenblick benützt, 
in den Himmel hineinſieht und einen Wunſch ausſpricht, der iſt der Erfüllung ſicher. 
Fazlogié, Wiſſ. Mitth. aus Bosn. u. d. Herc, Bd. V, S. 439. 
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ihre Kräuter zur Bereitung der Geheimmittel am Morgen dieſes 
Tages, am Nachmittage tanzt die Jugend im Walde und auf den 
Berges höhen. 

Der Johannistag iſt mit der Feier der Sommerſonnenwende ver⸗ 
bunden. Bei dem ſogenannten Ivanjski kres (Johannisfeuer) wird 
entſprechend einem auch ſonſt verbreiteten Brauch ein Feuer angemacht, 
durch welches die jungen Burſchen hindurchſpringen. Sie rennen dann 
mit Fackeln nach Hauſe und ziehen glückwünſchend im Dorfe umher, 
wofür ſie Gaben erhalten. 

Der Eliastag ſowie einige andere Tage werden gleichfalls mit 
gewiſſen Feſtlichkeiten begangen. 

In weiterem Sinne gehören zu den Feſttagsgebräuchen die— 
jenigen, welche ſich an die Ernte knüpfen, und da iſt, obwohl an und 
für ſich keine Feier, die Möba zu erwähnen, weil ſie zu mancherlei 
Ceremoniell Anlass gibt. 

Die Möba (molba — Bitte) iſt nämlich die Einrichtung, ) daſs, 
wenn ein Haus nicht genug Arbeitskräfte beſitzt, um die Erntearbeit 
allein bewältigen zu können, die Verwandten und Freunde um ihren 
Beiſtand gebeten werden, den ſie unentgeltlich, nur gegen gutes Eſſen und 
Trinken leiſten und gegebenenfalls ihrerſeits in Anſpruch nehmen.“) 
Da ſind wieder eigene Schnitterlieder, 3) die bei dieſen Arbeiten ge— 
jungen werden, und eigene Gebräuche. Intereſſant iſt der Zug, dass 
ſich der Schnitter am Morgen mit einem Halmbüſchel umgürtet, um 
ſich dadurch vor Rückenſchmerzen zu bewahren. 

* 


So geht das Jahr in Arbeit und Feſtlichkeiten dahin, ſolange die 
Krankheiten dem Hauſe ferne bleiben. Zeigen ſich aber ſolche, dann 
tritt die Volksmediein in Wirkſamkeit, denn der ſerbocroatiſche Bauer 
wendet ſich niemals, wenn er es irgendwie vermeiden kann, an den 
ſtudierten Arzt, mit dem er ja auch in ſeinen Anſchauungen über die 
Urſachen der Krankheiten durchaus nicht übereinſtimmt. Dieſe er— 
ſcheinen ihm nie als Schwäche oder Regenerationsproceſs des Orga— 
nismus, ſondern ſtets als Folgeübel eines von außen herkommenden 


1) Vgl. Bogisié, Zbornik, S. 482— 485. 

2) Ahnlich iſt es beim Pflügen; wenn man nicht Vieh genug beſitzt, ver⸗ 
einigen ſich mehrere Häuſer zur Arbeit. Das nennt man in der Lika und ſonſt 
suvez, in Slavonien sprega. Über den suvez und ähnliche Vereinbarungen in 
Bosnien vgl. Gilet, Ztſchr. f. öſterr. Volksk., Bd. VI, S. 222 f. 

3) Vgl. Vuk Karadzié, Bd. I, Nr. 75—85. 
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übernatürlichen Einfluſſes. Daher beſteht ſeine Behandlung der Krankheit 
weſentlich im Beſchwören und Bannen böſer Geiſter, „die Kranken⸗ 
pflege iſt im Grunde eine Geiſterpflege.“ ) Hie und da finden ſich 
freilich Mittel angewandt, welche auf recht gute Beobachtung der 
Krankheit ſchließen laſſen. Für die Erforſchung der Volksmediein iſt 
namentlich in Bosnien in letzter Zeit ſehr viel geſchehen. 

Wichtige Mittel ſind da unangegänztes Feuer und ebenſolches 
Waſſer (nenaceta vatra, reſpective voda), welche als heilig betrachtet 
werden, was nicht zu verwundern iſt, wenn man bedenkt, dass ja ſchon 
gewöhnliches Feuer als heilig betrachtet wird, jo Dog man es nicht 
durch Haare, Nägel u. dgl. verunreinigen ſoll. ) 

Um den Ehrennamen „unangegänzt“ zu verdienen, mujs ein 
Feuer niedergebrannt ſein, ohne daſs man Holz nachzulegen oder nachzu— 
ſchüren gehabt hat, das Waſſer muſs aus einem Brunnen ſein, aus dem 
vom letzten Sonnenuntergange bis zu jenem Augenblicke nicht geſchöpft 
worden ift.3) Sehr beliebt gegen vielerlei Übel ift der Knoblauch, ) und 
zapisi (etwa Verſchreibungen) oder Amulette gelten als beſonders heil— 
kräftig. Die Zahlen drei und neun ſpielen dabei eine große Rolle. 
Bei Anwendung der Mittel mufs immer ein Zauberſpruch gemurmelt 
werden, bei dem es weſentlich iſt, daßs er in einem Athen hergeſagt werde. 

Als ein typiſches Beiſpiel möge hier ein ſolcher Zauberſpruch 
folgen: „Drei Mädchen weideten im Walde. Die eine ſtumm, die an— 
dere taub, die dritte blind. Neun Ströme, neun Brüder bereiteten ſich 
flugs zur Heerfahrt, flugs zogen ſie fort, flugs ſtürzten ſie in den 
Kampf, flugs kamen ſie um. In die Haut, aus der Haut; in welche, aus 
welcher ins Bein, aus dem Bein; in die Eiswüſte, an jenen Ort, wo die 
Glocken nicht läuten, wo der Hahn nicht kräht, wo der Bruder den Bruder 
nicht ruft. Von 9 zu 8, von 8 zu 7, von 7 zu 6ꝛc., von einem zu keinem. Im 
Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geijtes." >) 

Obigem Schema entſprechen auch die meiſten anderen Sprüche 
dieſer Art, das Weſentliche daran ſcheint die Herausbeförderung der 
Krankheit durch ihre Verkleinerung von neun bis Null zu ſein. 

) Krauß, Ztſchr. d. Ver. f. öſterr. Volksk., Bd. I (1891), S. 150. 

2) Lilek, Wiſſ. Mitth., Bd. IV, S. 431. 

3) Krauß, Croat.⸗Slav., S. 115/6. 

) Vukaſovié⸗Dragisevié, Der Urquell, neue Folge, Hft. 1, S. 24: „Haſt 
Du ein Augenleiden, iſs 40 Tage lang nacheinander Knoblauch, und es werden 
Dir die Augen jo Toart, daſs Du die Sterne am Himmel wirft zählen können.“ 


5) Kraus, Croat.⸗Slav., S. 116. Der Spruch wird gegen Gliederreißen 
(kostak) gebraucht. 
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Die Strava!) wird, wenn fie noch friſch iſt, durch das ſoge— 
nannte Svalievanje (Vergießen) mit Blei und friſchem Waſſer (Lila 
voda, ziemlich gleich mit nenadeta) curiert. Iſt ſie dagegen ſchon 
älter, jo müſſen die Krasnice genommen werden, d. h. man mußs 
den auf dem Boden ruhenden Kranken ausmeſſen, ob die Breite mit 
ausgeſpannten Armen der Länge vom Kopfe bis zu den Füßen corre— 
ſpondiere. Iſt dies nicht der Fall, dann iſt die Krankheit conſta— 
tiert und wird ſo geheilt, daſs der Patient mit Kleie beſtreut und zu— 
gleich die Frage an ihn gerichtet wird, ob er lieber Kleie eſſen oder 
die Strava ertragen wolle, worauf er das erſtere zu betheuern hat. Die 
nämliche Frage wiederholt ſich, während man ihn mit Aſche und ſchließlich 
mit Stroh beſtreut. Hierauf wird alles von ihm mit einem Beſen abgekehrt, 
mit letzterem zuſammen klein zerſchnitten, das Ganze in einem Bündel 
weggetragen und allenfalls an einem Kreuzwege niedergelegt, womit 
die Cur vollendet ift. ?) 

Eine beſondere Krankheit des Volksglaubens iſt der Sugreb, 
dem man verfällt, wenn man eine Stelle betritt, die ein Hund auf— 
geſcharrt hat. Man heilt ſich davon durch Abreibung mit dem Futter— 
ſacke eines Pferdes in der Dämmerung. Bei ſchweren Symptomen 
iſt eine complicierte Procedur nöthig, bei der jedoch der Futterſack wieder 
eine große Rolle jpielt. 3) 

Bei Tollwuth (bijes oder pomama) zeigen ſich nach der Volks— 
anſchauung in Bosnien unter der Zunge Anſchwellen der Adern und 
weiße Bläschen, dieſe müſſen aufgeſchlitzt werden, denn in ihnen finden 
ſich kleine Hunde oder doch Hundshaare, welche alſo gewiſſermaßen 
den Infectionsſtoff darſtellen würden.“) 

Wie hierin eine Ahnung des richtigen Zuſammenhanges der 
Dinge zu liegen ſcheint, ſo iſt die Cur, die für Gicht (kostobolja) 
angewandt wird, gar nicht unpraktiſch: man gibt eine glühende Ka— 
nonenkugel in heißes (natürlich unangegänztes) Waſſer, ſetzt den 
Kranken darüber und deckt ihn jo zu, daſs die aufſteigenden Dämpfe 
ihm eine Art Schwitzbad bereiten.“) 

Aber die Hauptſache iſt und bleibt doch die Beſchwörung und 
Zauberei. 

1) Vgl. oben ©. 356. 

) Glück, Wiſſ. Mitth. aus Bosn. u. d. Herc., Bd. II, S. 405 ff., Sadik 
Effendi Ugljen, a. a. O., Bd. III, S. 555 ff., Lilek, ebenda, Bd. IV, S. 484. 

) Gilet, Wiſſ. Mitth., Bd. IV, S. 485. 

) Glück, ebenda, Bd. III, S. 539 ff. 

) Krauß, Croat.⸗Slav., S. 116. 
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Betrachtet man nun die Krankheit als etwas von außen Kom⸗ 
mendes, ſo iſt es nur begreiflich, wenn ebenſo der Tod nicht als etwas 
Nothwendiges und Unausweichliches angeſehen wird, vielmehr kann man 
das Leben durch Ankauf fremden Lebens verlängern, ) hie und da auch 
durch Ausübung von Wohlthaten, nicht minder vermag man den Tod 
manchmal durch Geſchenke zum Abzuge zu bewegen. ) 

Mehrere Volksmärchen beſchäftigen ſich mit ſolchen Fällen, auch 
die Sage vom Schmied von Jüterbogk findet ſich in wenig verän— 
derter Geſtalt im ſerbocroatiſchen Volke wieder. ?) 

Um den Tod nicht unnöthig herbeizurufen, hat man ihm 
wie den anderen unliebſamen Gäſten aus dem Geiſterreiche einige 
Beinamen gegeben, die man ohne Gefahr ausſprechen darf. Statt smrt 
nennt man ihn gleich der Peſt kuma (Gevatterin) ) oder bolescica 
(Krankheitsgeiſt), da merkt er nicht, daſs von ihm die Rede iſt. 

Sind die Thiere im allgemeinen oft hellſehender als die 
Menſchen, jo ſehen einige Thiere, während der Menſch ncht weiß, 
wann der Tod kommt, ſein Herannahen voraus, beſonders Hunde, und 
dieſe ſind dem Tode ebenſo furchtbar wie den Peſtfrauen.“) 

Träume von Leibwäſche oder von nackten Menſchen oder von 
Heiraten verkünden den baldigen Tod eines anderen, im letzten Falle 
des Träumenden ſelbſt, ſogar die Richtung des Waſſerdampfes oder des 
Kerzenrauches oder der Feuerflamme deutet an, wo jemand in der 
nächſten Zeit ſterben werde,) jo recht ein Zeichen dafür, in wie engem 
myſtiſchen Zuſammenhange mit dem Menſchen die ganze Natur bei 
jedem kleinſten Ereignis gedacht wird. 

Iſt jemand ſchon im Sterben, ſo bettet man ihn auf die bloße 
Erde, da der Glaube herrſcht, dafs er da leichter ſterben könne.“) Stirbt 
er ſchwer, jo meint man, dass er eine große Sünde auf dem Gewiſſen 
habe, und die Meinung wird beſtätigt, wenn er beim Hinaustragen auf 
den Friedhof ſehr gewichtig (ti 

Dem Todten reißt man ſofort das Hemd vom Leibe und zieht 
ihm ſchöne Gewänder an, oft den Hochzeitsanzug. Bei der Leiche 

) Krauß, Ztſchr. d. Ver. f. Volksk., Bd. I, S. 151. 

2) A. a. O., S. 155. 

3) Krauß, Sagen und Märchen der Südflaven, Bd. II, Nr. 125 und 126. 

4) smet ift weiblichen Geſchlechts. 

>) Krauß, Ztſchr. d. Ver. f. Volksk., Bd. I, S. 156. 

DI Ebenda, Bd. II, S. 178. 

) Krauß, Croat.⸗Slav., S. 118. 

°) Derſelbe, Ztſchr. d. Ver. f. Volksk., a. a. O. 
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wurden bis vor kurzem allgemein durch eigens beſtellte Klageweiber !) 
Lieder geſungen; jetzt kommt dies ſtark aus der Übung, und die Ber- 
wandten übernehmen meiſt ſelbſt deren Rolle. 

Das Stroh, auf dem der Verſtorbene gelegen, verbrennt man und 
öffnet, ſobald er hinausbefördert iſt, ſämmtliche Thüren des Hauſes. Iſt 
es der Domaéin, der zu Grabe getragen wird, jo beſtreut man ihn 
mit allen Arten von Feldfrüchten, und die Frauen werfen ihm einen 
oder zwei Töpfe nach, indem ſie dazu ausrufen: „Sva Steta za njim!” 
— „Jeder Schaden (möge) hinter ihm (hinausgehen)!“ 2) 

Noch heute wirft man dem Todten einiges Geld ins Grab nach, 
wie man jagt, um zu beweiſen, daſs die Stätte bezahlt ſei,?) jeden— 
falls aber hat dieſe Sitte eigentlich den Sinn, daſs man dem Ver— 
ſtorbenen eine Wegzehrung für ſeine Wanderung mitgeben will. 

In Bosnien gibt man bei den Griechiſch-Orientaliſchen den Kindern 
ihre Spielſachen und Schulbücher, Knaben Unterhoſen mit Hoſenband, 
Mädchen Spinnrocken mit Spindel oder Schmuck ins Grab, auch er— 
halten Todte einen Weinkrug und Geld mit,“) Dinge, die jene ange— 
deutete Anſchauung unzweideutig bekunden. 

Auf den Gräbern werden Roſen, Wein und Epheu gepflanzt, 
früher tanzten neun Burſche und ebenſoviele Mädchen um den friſchen 
Todtenhügel einen verkehrten Kolo (Kolo naopako). 5) 

Zu Ehren des Todten müſſen die Todtenmahle gefeiert 
werden, und dieſe ſind wieder bei den Griechiſch-Orientaliſchen 
am vollſtändigſten erhalten. Sie führen den Namen dace, karmine, 
podusja und sofre und je nach der Zeit, die ſeit dem Begräbniſſe 
verfloſſen iſt, trecina (am 3. Tag), sedmina (am 7. Tag), èetrdese- 
tina (40), polugodisnica (ein halbes Jahr) und godisnjica (ein 
Jahr). ) Die ganze Reihe wird jedoch jetzt nur mehr in Bosnien und 
der Hercegovina beobachtet, während man ſich ſonſt gewöhnlich auf 
drei Mahlzeiten beſchränkt. 

Die nationale Farbe für Trauer iſt weiß und wird heute noch 
in den Occupationsgebieten auf dem Lande überall getragen, wo— 


gegen fie freilich in den größeren Städten und deren nächſter Umger 


) Vgl. „Oſt.⸗Ung. Mon. in W. u. B.“, Dalmatien, S 172. 

2) Krauß, Croat.⸗Slav., S. 119. 

) A. a. O., S. 120. 

) Lilek, Wiſſ. Mitth., Bd. IV, S. 406. Vgl. Krauß, Volksglaube, S. 149. 

5) Krauß, Croat.⸗Slav., S. 120. 

6) Lilek, a. a. O., S. 408. Nach Krauß, Volksglaube, S. 15253, ſoll 
ſich dieſe vollſtändige Folge nur bei den Muhamedanern finden. 
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bung dem Schwarz zu weichen beginnt, das früher allgemein im Volke 
als die Farbe der Freude galt. Ein Zeichen der Trauer iſt es auch, 
wenn man die Kleider umgekehrt anzieht. 

Faſt allenthalben herrſcht der Glaube, daſs der Verſtorbene 
noch vierzig Tage nach ſeinem Tode im Hauſe anweſend ſei, daher 
berührt man ſeine Sachen nicht und ſchließt ſie für längere Zeit 
ein; die Katholiken in Bosnien wieder meinen, daſs der Todte, wenn 
ihn etwas drückt, als Vogel oder Schmetterling in das Haus geflogen 
komme, um es anzumelden. !) 

Das iſt nun eine ſehr zarte und poetiſche Idee, aber unter 
anderen Verhältniſſen erſcheint der Todte auch als Geſpenſt (utvora, 
sablast, prikaza), oder er wird gar ein Vampyr. 

Wie mächtig dem Volke die Vorſtellung vom Tode entgegen— 
tritt, erſieht man aus der außerordentlichen Wirkſamkeit, die es allen 
Dingen zuſchreibt, welche in irgendeiner näheren Verbindung mit 
einem Todten ſtehen. Legt man z. B. einem ſolchen einen Apfel nur 
für eine Nacht auf die Bruſt und gibt ihn dann dem Geliebten zu 
eſſen, ſo kann man ſeiner Gegenliebe unbedingt ſicher ſein, ebenſo 
wenn man dem Todten einen Ring abzieht und durch ihn den Ge— 
liebten betrachtet.?) Pulveriſierte Leichentheile, Knochen, gedörrte Kör— 
pertheile, Kerzen aus Menſchenfett machen ſogar unfichtbar. ?) 

* 


So ſind im Fluge die wichtigſten Ereigniſſe des Lebens, Geburt, 
Hochzeit, Feiertagsleben, Krankheit, Tod, an unſeren Augen vorüber— 
gezogen; wohl wäre eine Reihe von Dingen, die außerhalb dieſes 
regelmäßigen Verlaufes des Lebens ſtehen, zu erwähnen, Gottes— 
urtheile und Eidhelfer, *) Opfer und Wahrſagekunſt ) u. dgl. m., doch 
übergehe ich ſie, um nur noch einen Punkt zu beſprechen, der zur 
Charakteriſtik des ſerboeroatiſchen Volkes unentbehrlich iſt, die künſtliche, 
Wahl- oder Bundesverwandtſchaft.“) 


) Lilek, Wiſſ. Mitth., Bd. IV, S. 408, 415. 

2) Krauß, Croat.⸗Slav., S. 122. 

) Krauß, Volksglaube, S. 144. 

) Lilek, Wiſſ. Mitth., Bd. II, S. 467 ff., Ztſchr. f. öſterr. Volksk., Bd. VI, 
S. 220 ff., Bogisié, Zbornik, S. 560 ff. 

5) Bauopfer bei Krauß, Volksglaube, S. 158 f., Truhelka, Bosnien, 
S. 325 f.; im allgemeinen Lilek, Wiſſ. Mitth., Bd. IV, S. 461 —477. 

6) Hauptwerk darüber iſt jetzt Ciſzewski, Künſtliche Verwandtſchaft bei 
den Südſlaven, Leipzig 1897. 
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Die Wahlverwandtſchaft iſt eine in verſchiedenen Formen bei den 
meiſten Völkern vorkommende Einrichtung, aber bei den europäiſchen 
Culturvölkern iſt ſie wie ſo manche andere Erbſchaft der Urzeit 
verſchwunden, während ſie die Balkanhalbinſel als das „claſſiſche 
Gebiet der künſtlichen Verwandtſchaft“ noch faſt in voller Blüte er— 
halten hat, ) obwohl ſich auch hierin in den mehr den fremden Ein— 
flüſſen ausgeſetzten Territorien die Zeichen des Verfalles immer ſtärker 
vor das Auge drängen. 

Zu dieſer künſtlichen Verwandtſchaft gehören die Gevatter— 
ſchaft (kumstvo)?) und die Adoption (po- oder usinjenje); s) die 
eigenthümlichſte Entwicklung zeigt ſie jedoch in der Wahlbruder- und 
⸗ſchweſterſchaft. 

Das Verhältnis heißt pobratimstvo, bratimstvo, bratstyo beim 
Mann, beim Weib (po-)sestrimstvo; zum Wahlbruder(⸗ſchweſter)anrufen 
nennt man bratimiti, sestrimiti, während pobratimitise die Ab⸗ 
ſchließung des Bundes bezeichnet. Die Bundesgeſchwiſter führen den 
Namen pobratim (Bruder) und posestrima.*) 

Es ſind dabei zwei Hauptgruppen zu unterſcheiden: die Bundes— 
bruderſchaft auf Lebenszeit und jene auf beſtimmte Zeit, die erſtere iſt 
die weitaus wichtigere und entſpricht allein dem ernſten Gedanken, der 
dem ganzen Verhältniſſe zugrunde liegt. Sie erſcheint als zufällige, 
freiwillig und mit überlegung geſchloſſene und Nothwahlverwandt⸗ 
ſchaft. ) 

Die erſte kommt z. B. zuwege durch ein gemeinſames Bad im 
Jordan, die letzte war eines der wichtigſten Mittel, um im Verein mit 
der ſehr ausgebildeten Gaſtfreundſchaft (doéek) die Schrecken des 
ſteten Kriegszuſtandes, in dem ſich das Volk durch Jahrhunderte be— 
fand, zu mildern. 

Jeder Bedrängte hat das Recht, den erſten beſten, der in der 
Nähe iſt, zum Bundesbruder anzurufen (bratimiti), was dieſer unbe— 

1) Ciſzewski, S. 23. 

2) Es gibt verſchiedene Arten von kumstvo:krsteno k. Pathenſchaft, 
krizmeno k. (von xeısue), vjentano k. — Brautführerſchaft und strizeno oder 
&isano k., nur unter den Griechiſch-Orientaliſchen bei der Haarſchur. Vgl. Krauß, 
Sitte und Brauch, S. 606 ff. Solche Gevatterſchaft wird fo heilig gehalten, daſs ſie 
ſogar ein Ehehindernis bildet. 

3) Krauß, a. a. O., S. 591 ff. 

4) Der Vater des Wahlbruders heißt poocim, die Mutter polumajka (Halbvater, 
Halbmutter). „Oſt.⸗Ung. Mon. in W. u. B.“, Dalmatien, S. 140, Bosnien, S. 348. 
8 5) Nach Ciſzewski; vgl. Krauß, Sitte und Brauch, S. 619 ff., ſpec. 632. 
Über die Wahlverwandtſchaft durch einen Traum vgl. Truhelka, Bosnien, S. 348. 
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dingt annehmen mufs, ja der Schwächere kann ſich vor dem Stärkeren 
dadurch ſchützen, dafs er letzteren ſelbſt bei Gott und dem heiligen Johann 
anfleht, ihn als Bundesbruder anzuerkennen. 

Hierbei iſt beſonders hervorzuheben, daſs die Möglichkeit, einen 
ähnlichen Bund zu ſchließen, durch keine irgendwie gearteten Schranken 
eingeengt iſt, nicht einmal der ſonſt allmächtige Religionsunterſchied 
vermochte hier eine ſolche aufzurichten: Chriſten und Muhamedaner 
können miteinander ohneweiters eine Wahlverwandtſchaft eingehen.“) 

Wird dagegen der Bund freiwillig und mit Überlegung aus 
gegenſeitiger Freundſchaft geſtiftet, oder etwa um einen bis dahiu zwei 
Familien trennenden Streit endgiltig zu ſchlichten,?) jo geſchieht es unter 
einer großen Feierlichkeit mit vielen Ceremonien und einem darauf folgenden 
Feſtſchmaus. Seit mehreren Jahrhunderten wurden ſolche Freundſchafts— 
bündniſſe unter kirchlicher Aſſiſtenz geſchloſſen, was jetzt in Abnahme 
geräth. Die Kirche ſuchte eben dieſen von ihr vorgefundenen Brauch 
mit ſeinen heidniſchen Grundlagen dadurch unſchädlich zu machen, dafs 
ſie ihn in chriſtliches Gewand hüllte. 

Die älteſte Form der Verbrüderung iſt wohl die der Blutmijchung, ?) 
welche darin beſteht, daſs die beiden Wahlbrüder ſich den Arm ritzen, 
ein paar Tropfen Blut in einen Becher Wein fließen laſſen und ihn 
dann zuſammen austrinken. Dazu kam ſpäter die erwähnte kirchliche 
Einſegnung des Bundes, wofür eigene Gebete in den Miſſalen des 
16. und 17. Jahrhunderts vorhanden find. “) 

Iſt einmal die Wahlverwandtſchaft conſtituiert, ſo iſt ſie ſo heilig 
und unverletzlich wie die natürliche, ja ſie wird faſt noch höher ge— 
achtet. 

Die Bundesbrüder(⸗ſchweſtern) find gegenſeitig zu unbedingter 
Hilfe in allen Lagen verpflichtet; es iſt äußerſt ſelten, daſs fie in ernſtliche 
Streitigkeiten untereinander verwickelt werden, und ein Unrecht wider 
den Bundesbruder wird als die ärgſte überhaupt denkbare Schlechtigkeit 
betrachtet. 5) 

Sind die Wahlgeſchwiſter verſchiedenen Geſchlechtes, jo iſt ein 
Ehebündnis zwiſchen ihnen nach der urſprünglichen Anſicht ebenſo un— 


1) Ciſzewski, S. 2628. 
) Namentlich wenn es gilt, Blutrache zu verhindern. 
) Eiſzewski, S. 60 ff. 
) Die Beſchreibung einer ſolchen feierlichen Verbrüderung nach Lago, 
Memorie sulla Dalmatia 1870, Bd. II, S. 30-4, bei Ciſzewski, S. 62—64. 
) Krauß, Sitte und Brauch, S. 634, 
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möglich wie zwiſchen Bruder und Schweſter. Heute kommt dergleichen 
wohl vor, wird aber ſelbſt in den mehr von fremdem Einflußs be— 
rührten Gebieten noch immer als unſchön empfunden. Wie rein dieſes 
Verhältnis gedacht wurde, iſt aus der Art zu erſehen, in welcher das 
Auftauchen geſchlechtlicher Neigung zur Wahlſchweſter im Volksliede 
beurtheilt wird. Der freche Burſche, der zu ſeiner Wahlſchweſter nur 
zu ſagen wagt, wie herrlich ihr Antlitz ſei, wird ſofort vom Blitz er— 
ſchlagen, und das Mädchen ſchmäht wüthend: 

So erſchlage Gott doch jeden Helden, 

Welcher ſeine Bundesſchweſter liebet! y) 

So iſt die Wahlverwandtſchaft in der Ausbildung, wie ſie ſich 
hier findet, einer der ſchönſten und idealſten Züge im Leben des ſerbo— 
croatiſchen Volkes, daher auch in der Volksdichtung außerordentlich viel 
als poetiſches Motiv benützt und ein koſtbares Vermächtnis der Urzeit, 
welches freilich mit der fortſchreitenden Stabiliſierung der Verhältniſſe, 
mit der immer feſteren Begründung einer friedlichen bürgerlichen Ord— 
nung die Vorausſetzungen verliert, auf denen es aufgebaut iſt, ſohin 
gleich zahlreichen anderen nationalen Eigenthümlichkeiten in nicht allzu 
fernen Tagen dem Verfalle entgegengehen dürfte. 

Über die Wahlverwandtſchaft für beſtimmte Zeit liegen nicht 
viele Zeugniſſe vor, auch iſt ſie, wie es ſcheint, ohne größere Be— 
deutung. 5 

Am zweiten Montag nach Oſtern, der im Banat die Bezeichnung 
pobuseni ponedjeonik?) führt, was Krauß mit „Montag der Raſen— 
erneuerung“ verdeutſcht,) weil da der Raſen auf den Gräbern erneuert 
wird, verſammeln ſich die jungen Leute an irgendeinem Orte, manch— 
mal auf dem Friedhof ſelbſt: man flicht Kränze aus drei Weidenruthen, 
küſst einander durch dieſe hindurch, beſchenkt ſich mit bemalten Eiern 
und ſetzt ſich gegenſeitig den Kranz auf. Dabei ſchwören je zwei oder 
mehrere, ſich während des nächſten Jahres als Wahlgeſchwiſter zu be— 
trachten, was man bei Männern pobratim, bei Frauen druga (Freundin) 
nennt. Von letzterem Worte kommt dann der Name, den die ganze 


Feierlichkeit trägt: druzitalo, nur im Banat heißt fie jo wie der 


Tag, an dem ſie ſtattfindet. Der Bund kann nach einem Jahre ver— 
längert oder gelöst werden. 


) Karadzié, Narodne pjesme, Bd. I, Nr. 116. Vgl. auch Letopis matice 
srpske, Bd. CXXXVI, S. 19, das Gedicht von Smiljana und Zong. 

2) Karadzié, Srpski rjeönik s. v. druziéalo. 

3) Krauß, Sitte und Brauch, S. 631. 
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Aus neueſter Zeit iſt derſelbe Gebrauch für die Croaten im Mur⸗ 
winkel bezeugt, wo ſolche Wahlverwandtſchaft, hier bratinstvo, rejpec- 
tive sestrinje genannt, am „weißen Sonntag“ geſchloſſen wird, wobei 
man gelobt, einander von nun an zu „ihrzen“ (postuvati), ) was jeden⸗ 
falls ſchon eine ſtark abgeblaſste und verderbte Nachbildung der 
urſprünglichen Sitte darſtellt. 


1) Gönczi, Ethnol. Mitth. aus Ungarn, Bd. IV, S. 172. 


Geiſtiges Leben in Gſterreich und Ungarn. 


Die Bibliotheken in Angarn und im Ausland. 


o oft ich Gelegenheit hatte, in irgendeiner Großſtadt des Aus- 
landes zu verweilen, ſah und beſuchte ich glänzende, rieſige 
= Bibliotheken der mächtigen Nationen. Ob nun dieſelben in großen 
Städten in Paläſten, in kleineren Städten in Häuſern und in Dörfern 
in den unſcheinbarſten Häuschen untergebracht ſein mögen — überall dienen 
ſie einem und demſelben edlen Zwecke: allen, ob ſie jung oder alt, reich 
oder arm ſeien, Gelegenheit zu bieten, das Werkzeug der Cultur, das 
Buch, frei und ungehindert gebrauchen zu können. 

So oft ich dieſes kräftige, von Entwicklung ſtrotzende Bibliotheks- 
weſen beobachten konnte, welches immer noch der weiteren Entwicklung 
und dem höchſten Fortſchritte zuſteuert, fühlte ich — offen geſtanden — 
jedesmal einige Bitterkeit. Es kam mir die liebe Heimat, das traute 
Vaterland in den Sinn. Ungarn beſitzt noch nicht ſo viele glänzende 
Paläſte, um darin Bücher unterbringen, ja es mangelt ſogar an 
Häuſern, um jeder Stadt, jedem Dorfe ſolch eine Schatzkammer der 
Gemeinbildung, des allgemeinen Wiſſens zugänglich machen zu können, 
damit jedermann mit vollen Händen aus den Schätzen derſelben zu 
ſchöpfen und das Land ſich nach und nach das reiche Gemeingut der 
Wiſſenſchaft ganz anzueignen vermöge, das nie kleiner, immer nur größer 
wird; darf doch jede öffentliche Bibliothek mit Recht einem Getreideſpeicher 
verglichen werden, deſſen reine, geſunde Körner, in die Furchen der 
nationalen Cultur eingeſät, aus dem urkräftigen ungariſchen Boden zu 
üppiger Ernte ſich entfalten müſſen. 

Trotz dem vorher Geſagten empfand ich jedoch weder Scham noch 
Kleinmuth. Das erſtere aus dem Grunde nicht, weil keineswegs die Nation 
Schuld daran trägt, nicht über eine genügende Anzahl von Bibliotheken 
zu verfügen, die auf dem erforderlichen hohen Niveau ſtehen. Wie 
könnte auch eine Nation daran Schuld tragen, die doch jederzeit 
förmlich nach der Cultur dürſtete, gleichwie der dürre Erdboden ſehnſüchtig 
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den Regen erwartet. Schon die älteſten Fürſten der Arpäden liebten die 
Bücher und gründeten Bibliotheken. 

Zu Beginn der Königsgeſchichte Ungarns bekam König Coloman 
den Beinamen „Könyves” (Bücherfreund), denn dieſer aufgeklärte Fürſt 
beſchäftigte ſich ſchon damals viel mit Büchern, zu einer Zeit, als 
Könige und Fürſten ſich noch herzlich wenig um Bücher kümmerten. 

Auch König Matthias Hunhady dürfen wir nicht umgehen, der 
zu einer Zeit, als die meiſten der heutigen Rieſenbibliotheken gar nicht 
exiſtierten, bereits im Beſitze der weltberühmten öffentlichen Bibliothek 
war. Ich war daher ſtets vom freudigſten Stolze erregt, wenn ich — 
leider nicht in der Heimat — hie und da, zerſtreut, in den größeren Städten 
Europas irgendeine glänzende „Corvina“ zur Hand bekam in ihrem eigen⸗ 
artig ſchönen, künſtleriſchen Einbande, mit ihren ſauber ausgeführten 
Bildern, deren Colorit trotz der dahinſchwindenden Jahrhunderte nichts 


an Lebhaftigkeit einbüßt. Geradeſo wie das Angedenken des glor⸗ 


reichen, gerechten Königs immerdar fortlebt im Herzen des dankbaren 
Volkes. Die ganze Welt kannte und bewunderte dieſe ungariſche Bibliothek; 
die bedeutendſten Künſtler des Auslandes überboten ſich in ihrem Wett⸗ 
eifer, für die Bibliothek zu arbeiten, und die namhafteſten Gelehrten 
Europas kamen in der Ofener Königsburg zuſammen, wo nicht nur 
dem Heldenmuthe und den militäriſchen Tugenden, ſondern auch der Wiſſen— 
ſchaft Ehre und Ruhm zutheil wurden. Der mächtige Herrſcher genoſs 
ſeine Mußeſtunden in Geſellſchaft von Gelehrten in ſeiner Bibliothek, dort 
pflegte er auszuruhen, lernend in ſeinen Lieblingsbüchern. 

Unter Matthias war es, das Ungarn ſeine Thore der Buch— 
druckerei erſchloſs, nur ihr war es damals geſtattet, in dieſem Lande 
Eroberungen zu machen, der Waffe nicht. 

Nicht allein Könige, Magnaten, Edelleute, ſondern auch das Volt 
liebte, las und kaufte Bücher, je mehr ſich die Buchdruckerei verbreitete. 
Viele ſammelten Bücher für die „scholae“. Es gab eine hinreichende 
Anzahl von Bibliotheken in Ungarn, es erwies ſich ſchon zu Zeiten des 
Königs Matthias, daſs man hierzulande die Nothwendigkeit und Wichtig⸗ 
keit der Bibliotheken und in ihnen einen der weſentlichſten Factoren 
der Civiliſation, der culturellen Entwicklung erkannte. 

Leider hatte jedoch die ungariſche Nation eine andere geſchichtliche 
Miſſion zu vollziehen. 

Das Schickſal geſtattete unter der Regierung einzelner weiſer 
Könige bloß einige Momente der Muße, und dieſe Momente wurden 
von der Nation ausgenützt, um für weitere große Aufgaben, zur Er— 
füllung ihres eigentlichen Berufes Kräfte zu ſammeln. Es iſt doch all⸗ 
gemein bekannt, dafs Ungarn allen Anſtürmen der öſtlichen Völker als 
Schutzwehr entgegentreten muſste, damit während dieſer Kämpfe 
andere Nationen des Weſtens ſich entwickeln konnten, und damit die 
Civiliſation nicht abermals von jenen barbariſchen Strömungen ver⸗ 
ſchlungen werde, deren Rachen ſie kaum noch entflohen war. Und hier 
liegt die Urſache, warum die ungariſche Nation für ihr eigenes Vater⸗ 
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land jo viel Blut vergießen mufste, und weshalb über Gebot der Vor— 
ſehung gerade ſie berufen wurde, dort ihren Staat zu begründen. 

Den lebenden Schutzwällen, den Streitkräften der Nation gelang 
es zwar, der See ſtandzuhalten, die rauſchenden Wellen des Meeres 
ergoſſen ſich indes über das Land der Schützenden und nahmen des gut 
Ungariſchen, der Menſchen und Schätze genug mit ſich. So wurde 
auch die wundervolle Bibliothek des glorreichen Königs ein Opfer der 
Kämpfe, welche noch nahezu zwei Jahrhunderte hindurch die Verbreitung 
der Bücher, der Wiſſenſchaft in dieſem Lande erſchwerten. 

Und ungeachtet jener Mühſal glückte es der Buchdruckerei, hie 
und da feſte Wurzel zu faſſen oder wenigſtens — weiter zu wandern. 
Bücher gab es alſo trotzdem, ja es fanden ſich ſogar einzelne, die ſie 
ſammelten! Klöſter, Schulen, Private. Der Krieg ſcheint endlos; immer 
und immer wieder ſtrömt die Heeresmacht des Türkenreiches in das 
Land und überflutet mit ihren Wogen die parteizerklüftete Nation. Und 
dennoch liefern die Buchdruckereien von Braſſé (Kronſtadt), Kolozsvär 
(Klauſenburg), Särospatak, Löcse (Leutſchau), Debreczen Tauſende von 
Büchern. Wenn ſie keinen Abſatz gehabt hätten, für wen hätten fie ge— 
druckt? Noch erſtaunlicher iſt es jedoch, dafs in dieſer kriegeriſchen Epoche 
die ungariſche wiſſenſchaftliche Literatur entſtehen konnte. Der junge 
Gelehrte Apäczai eilt heim, dem Rufe jener Macht, die uns mit un⸗ 
ſichtbaren Fäden an das Vaterland bindet, Folge leiſtend, um, das 
erſtemal in ungariſcher Sprache, die Wiſſenſchaft zu verkünden. 

Er muj3, noch Jüngling, ſeine ungariſche wiſſenſchaftliche „Ency— 
klopädie“ ſchreiben, muſs in die Heimat zurückkehren, um, mifg- 
verſtanden, verfolgt zu werden und ſo als Märtyrer das Senfkörnlein 
der ungariſchen Wiſſenſchaft zu pflanzen. Dasſelbe Schickſal hatte 
Nikolaus Kis von Tötfalu (Tötfalusi Kis Miklös), der als welt- 
berühmter Buchdrucker dem Winke der Vorſehung gehorchte, um ebenſo 
wie Apäczai nach der Heimat zu eilen und die Buchdruckerei in 
Ungarn zu verbreiten. Auch er hat viel zu leiden, trotzdem entſtehen in 
ſeiner Druckerei die ſchönſten, prächtigſten Exemplare der Buchdrucker— 
kunſt. Es gab alſo Bücher und Bibliotheken in genügender Anzahl. 
Kann es aber wundernehmen, wenn man während der fortwährenden 
Kriege und Kämpfe, die das ganze Land, jo das „ ſchatzreiche“ 
Kolozsvär, verdarben und arm machten — während der unzähligen 
Brandlegungen, Erpreſſungen und Plünderungen nicht dazu kam, eine 
bedeutendere Menge von Büchern aufzuſammeln? Wie viele Bibliotheken 
mögen wohl von den Türken, Tartaren ꝛc. geplündert und verbrannt 
worden ſein? i 
Es iſt ein Wunder, dajs überhaupt jo viele übriggeblieben 
ſind, als wir eben beſitzen. Noch in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
machte ſich die Hefe des Feindes ein Vergnügen daraus, eine Bibliothek 
(zu Nagyenyed) in Brand zu ſtecken, die Bücher in den Straßenſchmutz zu 
werfen und dann einzelne Folianten als Fußſteig im Kothe zu benützen. 
Ja während des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges fiel auch die Straßburger 


Bibliothek dem Feuer einiger dummer Bomben zum Opfer. Damals nahm 
Oſterr.⸗Ungar. Revue. XXVII. Bd. ( 1901.) 27 
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die ganze civiliſierte Welt, natürlich unſer Vaterland nicht ausgeſchloſſen, 
mit Gaben, d. h. Büchern theil an der Wiederherſtellung der Bibliothek. 
Und die ſiegreiche deutſche Nation entſchädigte die Eroberten für das 
zugrunde gerichtete, baufällige Gebäude der Bibliothek mit einem wahren 
Kleinod, dem mit verſchwenderiſcher Pracht aufgebauten neuen Bibliotheks⸗ 
palaſte. Wir haben von der Vorſehung unſeren Schadenerſatz bekommen. 

Noch war der Tag der Nation nicht angebrochen, ja es dämmerte 
kaum, als auf national⸗culturellem Gebiete neuerdings eine lebhafte Be⸗ 
wegung ſich geltend machte. So wurde bereits im Jahre 1859 der 
„Siebenbürgiſche Muſealverein“ (Erdelyi Muzeum Egylet) gegründet, 
welcher alsbald eine Bibliothek und zwar eine öffentliche aufſtellte. 
Abermals ſorgte die Vorſehung für den nöthigen leitenden Geiſt und 
ſandte wie der Literaturgeſchichte einen Franz von Toldy ſo an die 
Spitze dieſer Bibliothek einen Mann wie Karl von Szabo. Ihm gelang 
es, innerhalb eines einzigen kurzen Menſchenalters die ungariſche 
Bibliographie ins Leben zu rufen und ihrer Entwicklung ungeahnten 
Aufſchwung zu geben. Szabö bereist die Bibliotheken des Landes, erforſcht 
einen großen Theil ihrer alten Bücherinventare, beſchreibt ſie, und 
ſiehe da, wir kommen zur freudigen Erkenntnis, daſs auch uns eine 
ganze Bibliothek der wertvollſten altungariſchen Werke zur Verfügung 
ſteht! Nach und nach verſchwindet der Staub von den Büchergeſtellen 
unſerer Bibliotheken, nachdem man zur Einſicht durchgedrungen war, 
daſs dort Schätze aufbewahrt werden. 

Zur Zeit der ehemaligen vielen Kriege hieß es immer nur, die 
Bücher hüten, wohl verſperren. Die heutigen Umſtände erfordern das 
Gegentheil: die Bibliotheken müſſen geöffnet, dem Publicum zugänglich 
gemacht werden, man mußs die Bücher verabfolgen, ſie ſind da, um 
geleſen zu werden. Wir haben angedeutet, daſs Ungarn keinen Grund 
hat, ſich der vorläufig geringen Anzahl ſeiner Bibliotheken zu ſchämen; 
noch weniger haben wir Urſache, den Muth zu verlieren, denn der 
Bücherausweis des Jahres 1885 bezeugt, daſfs auch Ungarn Biblio⸗ 
theken und Bücher in ſchöner Auswahl beſitzt. Damals war die 
annähernde Anzahl der öffentlichen und Privatbibliotheken 2270 mit 
7,328.128 Bänden, darunter 129 große Bibliotheken. Leider waren von 
den Bibliotheken nur vierzehn für das Publicum vollkommen benützbar, 
und dieſe Zahl vermehrte ſich ſeither unbeträchtlich. Bei uns werden 
eben noch die meiſten Bibliotheken unter Schloſs und Riegel bewahrt! 

Eine der wichtigſten Aufgaben der modernen Bibliothekswiſſenſchaft 
beſteht darin, den vorhandenen Bücherſchatz zweckmäßig unterzubringen und 
zu ordnen, damit derſelbe der Offentlichkeit zugänglich werde. 

Die Bibliotheken ſollen in ſolchen Gebäuden untergebracht werden, 
die als praktiſche und angenehme Stätten des allgemeinen Bildungs- 
weſens betrachtet werden können. Die moderne Bibliothekswiſſenſchaft 
hat uns zudem darüber zu belehren, welches ſo recht eigentlich der Beruf 
und die Pflicht einer Bibliothek ſei, auf welche Art ſie dieſen nachkommen, 
wie ſie eingerichtet, organiſiert und adminiſtriert werden ſolle. Das 
Publicum iſt aufzuklären bezüglich feiner Anrechte; denn das Buch 
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iſt ja doch nicht Eigenthum der Bibliothek, ſondern bildet ein Ge— 
meingut. Die Bibliothek behütet und ſchützt die Bücher im Intereſſe 
des öffentlichen Gebrauches, aber bloß deshalb, damit dieſelben umſo 
längere Zeit hindurch und umſo mehr Wiſsbegierigen zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt werden können. Natürlich ſtehen dem Pflichten auch ſeitens des 
Publicums gegenüber, jedoch nur fürs Publicum ſelbſt, und zwar beſtehen 
ſie in der Schonung der Bücher und in der Ehrung des Rechtes der 
gegenſeitigen und allgemeinen Benützung. Ich halte es ferner für eine 
der Aufgaben der Bibliothekswiſſenſchaft, auf die Geſchichte einzelner be- 
rühmter Bibliotheken aufmerkſam zu machen, um das Publicum anzueifern, 
das Intereſſe an der Sache zu fördern, Beiſpiel zu geben. Haben doch 
die bedeutendſten, berühmteſten Bibliotheken als kleinwinzige Anfänger 
ihre Carrière begonnen! Allerdings hat die Staatsgewalt ſo manche Biblio⸗ 
thek bereichert, aber bis auf den heutigen Tag ſind jene Bibliotheken 
in der Überzahl, die ihre Blüte und ihren Aufſchwung der liebevollen 
Unterſtützung der Bürger und der opferfrohen Förderung der Geſellſchaft 
zu vindicieren haben. Bei uns begann dieſe Arbeit vor einigen Jahren 
von neuem und zwar auf ſocialer Grundlage ſeitens der „Landes- 
commiſſion für Muſeen und Bibliotheken“ (Muzeumok és Könyvtärak 
Orszägos Bizottsäga) unter dem Präſidium des gegenwärtigen Minifter- 
präſidenten Coloman von Széll. Heute verdankt die Commiſſion dem 
Unterrichtsminiſter Julius von Wlaſſies bereits eine gediegene, für 
die Dauer geſtaltete Organiſation und einen weiten Wirkungskreis, ja 
ſogar Mittel zu ihrer Arbeit. Obgleich noch nicht alle dieſe Bibliotheken 
der Offentlichkeit zugänglich ſind, ſo haben wir trotzdem keinen Grund 
zu verzagen, ſobald es uns gelingt, allgemach der ungariſchen Nation das 
Bewufstjein einzuprägen, dass das Bibliotheksweſen nur durch ihre Pflege 
und Liebe der Entwicklung und der Blüte zuſteuern kann. 

Eben darum iſt es nöthig, die Bibliographie als Fachwiſſen— 
ſchaft jetzt ſchon in Ungarn zu fördern. Die Fachmänner dieſer Wifjen- 
ſchaft pflanzen das Reis derſelben in die Praxis über. Man mußs aber 
zugleich dafür ſorgen, daſs die alten Stämme unſerer Bibliotheken 
mit einigen edlen Zweigen der ausländiſchen Baumſchulen gepfropft 
werden. Dann werden ſie edle Früchte tragen und ſollen es auch! 

Jene ausgedehntere Studienreiſe, die ich über Auftrag und mit 
Unterſtützung des ungariſchen Unterrichtsminiſters Julius von 
Wlaſſies vor zwei Jahren zu unternehmen die Ehre hatte, war 
von dem Zweck begleitet, einige ſolche Pfropfreiſer nach der Heimat 
mitzubringen. Auch gelegentlich meiner früheren ausländiſchen Reiſen 
beſuchte und ſtudierte ich die Bibliotheken. Anläſslich der letzten Reiſe 
hatte ich jedoch das Glück, mit Hilfe des Empfehlungsſchreibens des 
Herrn Miniſters überdies das innere Leben und Treiben der namhafteſten 
Bibliotheken Europas kennen zu lernen. 

Mir war demnach die Möglichkeit geboten, jene Rieſenarbeit zu 
ſtudieren, welche die Bibliographie als Fachwiſſenſchaft zu liefern hat, 
abgeſehen von der adminiſtrativen Thätigkeit im Inneren der Biblio— 
theken. So z. B. ſtudierte ich jene internationale Verbindung, die 
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im Brüſſeler Heim des „Institut International de Bibliographie“ auf 
Grundlage der allgemeinen amerikaniſchen Methode von Dewey-Melvill 
Rieſenkataloge der Nationalliteraturen anfertigt und zuſammenſtellen lässt. 
Internationale Congreſſe verhandeln über die ſeitens der bibliographiſchen 
Fachwiſſenſchaft zur Verarbeitung vorgelegten Themata, und es wäre 
meiner Wenigkeit recht lieb, wenn man in den Kreis dieſer Fragen 
ehethunlichſt die Regelung des nationalen Bücherleihens auf dem Wege 
allgemeiner, internationaler Vereinbarungen aufnehmen würde. 

Jeder civiliſierte Staat Europas ſoll doch Gelegenheit haben, aus 
den Bibliotheken eines anderen Staates Bücher mit Sicherheit und 
koſtenfrei zu entlehnen. 


Klauſenburg (Kolozsvär). 
Dr. Wolfgang Gyalui, 


Bibliothekscuſtos an der königl. ungar. Franz Joſefs⸗Univerſität. 
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itzungsberichte der Königl. Böhmiſchen Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften. Claſſe für Philoſophie, Geſchichte und Philologie. 
Jahrgang 1900. Prag 1901. Antl Th.: Verzeichnis der Zinſen von der 
Stadt Zaun und den zugehörigen Dörfern in den Jahren 1450 bis 1451 (Cechiſch). 
— Doer A. v.: Genealogiſche Daten über einige höhmiſche Exulanten in Sachſen 
aus dem 17, Jahrhundert. — Koläf Joſef: Über den Accent der ruſſiſchen 
Zeitwörter (Oechiſch. — Kouba F. M.: Beſchwerdeſchrift der böhmiſchen Stände 
im Jahre 1611 (Gechiſch). — Ludwig A.: Die Euphorboſeepiſode Ilias P. 1 
bis 119. Über die Verbalflexion der Dravidaſprachen. Remorſurus petor oder 
Ludwig verſus Oldenberg. Zwei claſſiſche Texte über den Mazdaeismus. Das 
Perfectum periphrasticum des Sanskrit. Der Grundgedanke des Mahäbhärata, — 
Mohl Dr. F. G.: Beiträge zum romanischen Wörterbuche. Über das Vulgär⸗ 
latein im römischen Gallien (Franzöſiſch). — Paſtrnek Fr.: Über eine croatiſch⸗ 
glagolitiſche Handſchrift in Siena (OGechiſch). — Podlaha Dr. A.: Über eine 
vom P. Caſpar Dirig S. J. im Jahre 1679 im Rieſengebirge vorgenommene 
Bekehrungsmiſſion (Cechiſch'). — Salaba Dr. J.: Correſpondenz des Brüder- 
prieſters Matthias Cyrus mit Wenzel Brezan und dem Herrn Peter Wok von 
Roſenberg 1603 bis 1610 (Cechiſch). — Schulz W.: Über zwei Chroniken des 
Jeſuiten⸗Collegiums in Leitmeritz aus den Jahren 1629 bis 1662 (Cechiſch). — 
Strand I.: Über die Nationalität im Pilſner Kreiſe nach dem Regiſter aus 
dem Jahre 1600 (Cedijch). — Simäk Dr. J.: Chotieſchauer Nachrichten über den 
Bauernaufſtand im Jahre 1680. d 
Sitzungsberichte der Königl. Böhmiſchen Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften. Mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche Claſſe. Jahr⸗ 
gang 1900. Mit 15 Tafeln und 76 Textfiguren. Prag 1901. I. Zoologie. F. Vej⸗ 
dovsky: Über einige Süßwaſſeramphipoden. II. Zur Frage der Augenrudimente 
von Niphargus. ] Taf. — Mräzek A.: Über das Vorkommen einer Süß⸗ 
waſſernemertine (Stichostemma graecense) in Böhmen, mit Bemerkungen über die 
Biologie des Süßwaſſers. — Rädl Em.: J. Ev. Purkyneés hiſtologiſche Arbeiten 
echiſch). — Studniska F. K.: Beiträge zur Kenntnis der Ganglienzellen. — 
Vejdovsky F.: Morphologie der Antennen⸗ und Schalendrüſe (Cechſſch). — 
Appelt V.: Über das Nervenfyftem der Phalangiinen (Cechiſch). — Janda 
Victor: Beitrag zur Kenntnis der Gattung Aeolosoma (Cechiſch). — Ma⸗ 
tiegka H.: Über Varietäten und Anomalien des harten menſchlichen Gaumens 
(Lechiſchj. — Mräzek A.: Über die Spermatheken von Rhynchelmis. I Taf. 
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II. Botanica, Celakovskß L. J.: Über den phyllogenetiſchen Entwicklungs⸗ 
gang der Blüte und über den Urſprung der Blumenkrone. — Nemec Boh.: 
Über experimentell erzielte Neubildung von Vacuolen in hautumkleideten Zellen. 
— Bubäk Fr.: Mykologiſche Beiträge aus Bosnien und Bulgarien. — gi 
lacky J.: Studien zur Verbreitung der Mogſe. I. — Hansgirg A.: Zur Bio⸗ 
logie der Laubblätter. — Vejdovsky F.: Über Organiſation und Entwicklung 
der Bakterien. Mit 3 Textfiguren. — Bubäk F.: Über einige Umbelliferen be⸗ 
wohnende Puccinien. I. 1 Taf. — Tocl K.: Ein Beitrag zur Flora Nordungarns. 
— Palackß J.: Studien zur Verbreitung der Mooſe. II. 5 

III. Geologie. Petrographie. Mineralogie. Kratochvil Joſ.: Über einige 
Maſſivgeſteine aus der Umgebung von Neu⸗Knin (Cechiſch). — Zghälka V.: 
Über Diluvialkarren in Böhmen. I Taf. (Cechiſch.) — Mächa B.: Über Gang⸗ 
geſteine von Zaͤbsflic und Diabas von Hodkoviéky (Cechiſch). — Zahälka V.: 
Stratigraphiſche Bedeutung des Sphäroſiderites der IX. Zonenſchichte in der 
Kreideformation des Egergebietes (Cechiſch). — Fiſcher J.: Die Grenze des 
Granites und der Charakter der bengchbarten Geſteine an der Moldau oberhalb 
der Stromſchnellen bei St. Johann (Cechiſch). — Katzer F.: Über die Grenze 
wiſchen Cambrium und Silur in Mittelböhmen. Mit 2 Textfiguren. — Schröcken⸗ 
ſtein F.: Die Baſalteruption bei Kladno am Vinakicer Berge. II Taf. — 
Barvik J.: Über einige Ceruſſit-Kryſtalle von Mies. 

3 IV. Chemie. Schulz F.: Über die hydrolytiſche Spaltung des Solanins 
Cechiſch). — Hanus J.: Quantitative Beſtimmung einiger Aldehyde mittelſt 
ydrazin (Cechiſch).— Sébor J.: Über Kohlenhydrate des Caraghenmooſes (Gechiſch). 
— Votobek E.: Über Rhodeoſe, eine Methylpentoſe aus Convolvulin (CGechiſch). 
— Hanus J.: Beſtimmung des Vanillins neben dem Piperonale (Eechiſch). 

V. Mathematik. Pelisek Mil.: Über einige Verallgemeinerungen einer 
eziehung, angewandt von Hamilton und Mannheim. — Studnikka F. J.: 
ber eine Analogie der Euler'ſchen Zahlen. — Rogel F.: Entwicklungen einiger 
zahlentheoretiſcher Functionen in unendlichen Reihen. — Sobotka J.: Zur 
rechneriſchen Behandlung der Axonometrie. I Taf. 

VI. Meteorologie. Auguſtin F.: Die Temperaturverhältniſſe der Sudeten- 
länder. II, III Taf. 


Anzeiger der Akademie der Wiſſenſchaften in Krakau. 1900. No⸗ 
vember. Krakau 1900. Sitzungen vom 12., 19. und 27. November 1900, — Ré⸗ 
umées: 48. T. Browicz. Haben die intercellulären Gallengänge eigene Wan⸗ 
ungen? 49. K. Zorawski. Über gewiſſe Anderungsgeſchwindigkeiten von Linien⸗ 
elementen bei der Bewegung eines continuierlichen materiellen Syſtems. (Erſte 
Mittheilung.) 50. L. Marchlewski und J. Buraczewski. Studien über Iſatin. 
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Sirieöboflonette. 


Salzburg. 


Von Adolf Bett. 


pheu umrankt die morſche Kirchhofmauer, 
Von Kreuz zu Kreuz die wilde Roſe klettert, 
Der Falter kost, und hoch die Lerche ſchmettert — 
Sie wiſſen nichts von Schuld und Grab und Trauer. 
Der Menſch nur fühlt den Tod und ſeine Schauer, 
Und wo die Roſe ſchmerzlos ſich entblättert, 
Sieht er die Leichen ſtarren, eng umbrettert, 
Und die Verweſungsmächte auf der Lauer. 
Woher die Elegie der Menſchenſeele, 
An allem Irdiſchen dies Ungenügen, 
Wenn nicht in uns ein Ewiges ſich hehle? 
Und Recht und Pflicht woher, wenn wir nicht trügen 
In uns das Maß der Tugenden und Fehle? 
Und dieſer Gott in uns, er kann nicht lügen! 


Ky 


Miſstrau' dem Glück, das Dir die Sinne reichen! 
Miſstrau' der Welt, dem bunten Fabelbuch! 
Vergänglichkeit iſt doch ihr letzter Spruch, 

Ein grinſend Todtenhaupt ihr letztes Zeichen. 

Wo ſind ſie hin, die einſt ſo Göttergleichen? 

Der Himmel ſelbſt — ein fahles Leichentuch, 
Der Erde Hauch — nur ekler Grabgeruch 
Und Herr — der Tod mit ſeinen Henkerſtreichen. 

„Wozu dies Ringen, dies Titanenſtreben 
Nach einer Handvoll Staub? Wozu dies Leben?“ 
So fragſt Du ſchandernd. Wer ſoll Antwort geben? 
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In Deines Geiſtes Sternen lerne leſen, 
Von trüber Sinne Irrwahn zu geneſen: 
Was Dich umgibt, iſt Schein, in Dir iſt Weſen! 
EY 
Wie iſt es Schön in dieſem Gräberreiche, 
Wo zwiſchen Blumen ſich die Pfade ſchlingen, 
Cypreſſen dunkeln, Silberwellen ſpringen 
Und Marmorbilder ſchimmern durch die Zweige! 
Und denkt Euch nun das Licht der Nacht, das bleiche, 
Ergoſſen auf Cypreſſen und Syringen, 
Der Blätter Säuſeln und des Springquells Klingen 
Und hier am Kreuzesſtamm die Gottesleiche: 
Das Haupt geneigt, die Arme ſegnend offen, 
Es iſt, als höbe ſich im Strahlenkreiſe 
Dies heil'ge Haupt mit ſeinem Dornenreiſe — 
„Kommt zu mir her, die Euch die Welt getroffen,“ 
So haucht es da von ſeinen Lippen leiſe, 
„Bei mir iſt Friede, Troſt, bei mir iſt Hoffen!“ 
SS 


Und ob Ihr wandelt unter Roſenhecken, 
Ob unter Kränzen, die auf Gräbern bleichen, 
Wo Ihr auch ſeid, Ihr wandelt über Leichen, 
Ein weiter Friedhof ſind der Erde Strecken — 
Ein Rieſenſchlachtfeld, das Gefallne decken, 
Durch deren Reih'n die ſchwarzen Engel ſchleichen 
In ſtetem Kampf mit jenen hilfereichen, 
Den lichten Engeln, die vom Tode wecken. 
O, glaubt daran, es iſt ein ew'ges Leben, 
Und Höll' und Himmel ſind nicht Märchenworte: 
Was Ihr da Tod nennt, iſt des Lebens Pforte! 
Gerechtigkeit, ſie herrſcht an jenem Orte, 
Und mag der Schuld'ge vor der Sühne beben, 
Es winkt Erfüllung jedem hohen Streben. 


* 


Wenn Ihr ein theures Auge ſeht ermatten, 
Ein warmes Leben ſtarr in Todesfröſten, 
Was mag in ſolchem herben Weh Euch tröſten, 
Wenn nicht ſein Bild, den ſie gekreuzigt hatten? 
Ein Abend war's. Es lag die Welt im Schatten, 
Als die Getreuen ihn vom Kreuze lösten, 
Der Erde Niedrigſten, der Himmel Größten, 
Den heil'gen Leib im Grabe zu beſtatten. 
Und als im Dämmerlicht, im morgenrothen, 
Die Frauen wandelten, am Grab zu weinen, 
Da fanden leer De Grab und Grabesleinen. 
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Doch jenem Licht entſchwebten Himmelsboten, 
Die neigten ſich und ſprachen zu den Reinen: 
„Was ſucht Ihr den Lebend'gen bei den Todten?“ 
* 
„Er iſt nicht hier, er iſt vom Tod erſtanden 
Trotz Dorn und Geißel, Ketten, Kreuz und Lanze, 
Er gieng hervor in ſeiner Gottheit Glanze, 
Statt ſeiner liegt der Hölle Fürſt in Banden.“ 
Und Oſterjubel klingt in allen Landen, 
Es freu'n die Engel ſich im Sternenkranze, 
Es freuen Steine ſich und Thier und Pflanze, 
Selbſt durch die Hölle geht ein frohes Ahnden. 
Der Schöpfung zweites Wunder iſt geſchehen, 
Sein Banner ſchwingt des Todes Überwinder, 
Und Kreuz und Dorn ſind ſeine Siegstrophäen. 
Dem Leide Hohn! Vergebung jedem Sünder! 
Und all Ihr werdet, der Erlöſung Kinder, 
Dereinſt gleich ihm vom Tode auferſtehen! 
* 
Im Anfang war der Geiſt, der ſchrankenloſe, 
Der Urgedanke, deſſen Sein und Walten 
Ein ewig Schaffen iſt und Neugeſtalten, 
Der Strom der Welten quillt aus ſeinem Schoße. 
Im Sternenwirbel wie im kleinſten Mooſe 
Siehſt Du Geſetz und Schönheit ſich entfalten, 
Du ſiehſt im Keime ſchon die Frucht enthalten 
Und Stern und Stäubchen folgend gleichem Stoße. 
Des Menſchen Weisheit iſt ein ſchwankend Meinen 
Und gleicht dem Zerrbild auf getrübtem Teich, 
Doch weiß er eins: er iſt dem Geiſte gleich. 
Was iſt, das kann in Vielheit nur erſcheinen, 
Im Vielen nur zur Harmonie ſich einen — 
Das Reich des Geiſtes iſt ein Geiſterreich. 


dëm. 
Des Vaters Schuld. 


Aus dem Sloveniſchen des Janko KRersnik überſetzt von 
A. Funtek. 
Laibach. $ (Schluſs.) 


hr Geſpräch bewegte ſich nun in der Bahn, welche gewöhnlich die 

Unterhaltung gebildeter junger Leute einſchlägt, ſobald ſie ſich der 

e Jubjectiven Eindrücke entäußern; die Gegenſtände ihrer Studien, 
insbeſondere Literatur und Geſchichte, wirbelten durcheinander. 
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„Beſchäftigen Sie ſich noch mit der Lectüre ſloveniſcher Werke?“ 
fragte Honn, 

„Wo? Wie? Kommt mir doch kein floveniſches Buch mehr in die 
Hände! Ich beſitze nur ein einziges.“ 

„Und dieſes wäre?“ 

„Presérens Gedichte.“ 

„Ach! Sie haben das Buch? Das iſt prächtig!“ 

Sie wuſste nicht, beziehe ſich letzterer Ausruf auf Preséren oder 
auf ihren Beſitz ſeines Buches. 

„Wenn Sie erlauben, bringe ich Ihnen noch einige Schriftſteller 
— Levyſtik und Jenko; des letzteren Gedichte find ſoeben erſchienen.“ 

„Ich bitte Sie darum!“ 

„Und dann ſagen Sie mir auch Ihr Urtheil darüber?“ 

„Hat es Wert für Sie?“ meinte ſie kokett. 

„Jawohl, es gilt mir viel, Fräulein Helene!“ verſicherte Janez 
jo ernſt, daſs ihr wieder die Röthe in die Wangen ſtieg. 

„Ach, warten Sie — ich bin eine ſtrenge Richterin!“ verſetzte ſie 
haſtig, um ihre Verlegenheit zu verbergen. „Aber — hier ſtehen wir 
ſchon am Ende unſeres Weges, hier wohnt meine Freundin.“ 

Sie reichte ihm die Hand, er dagegen fand kein anderes Wort zum 
Abſchiede als: 

„Und — über eine Woche, Fräulein Helene?“ 

„Über eine Woche?“ 

„Darf ich Sie da wieder begleiten?“ 

„Warten Sie einmal, Herr Kaon! Wenn Sie in die Meſſe 
gehen wollen! Ich will Sie wieder an Frömmigkeit gewöhnen!“ 

Sie trennten ſich mit fröhlichem Lachen. Janez ſpazierte noch 
einige Stunden im Stadtparke umher und kam dann nach Hauſe, wo er 
zu ſeiner großen Zufriedenheit Freund Mato nicht mehr antraf. Eifrig 
durchſuchte er alle flovenifchen Bücher, die in feiner kleinen Bibliothek 
vorhanden waren. Nach 

„Über eine Woche! Über eine Woche!“ Dieſe Worte bildeten fortan 
den ſtändigen Abſchiedsgruß der jungen Bekannten. Wie das erſtemal 
begleitete Janez jeden Sonn- und Feiertag Helene zu St. Rochus 
und wieder zurück in die Stadt zur Wohnung ihrer Freundin. 
Sonſtige Zuſammenkünfte hatten ſie nicht, und obzwar das Mädchen 
immer mehr die leidenſchaftliche Liebe fühlte, welche von Woche zu Woche 
heftiger im Herzen des Jünglings emporloderte, obwohl er ſah, daſs 
ſie ihm mit immer ſteigender Freundlichkeit und Liebenswürdigkeit 
begegnete, ſo fiel doch von Liebe zwiſchen ihnen beiden lange, lange Zeit 
keine Silbe. Sie drückten ſich die Hände beim Zuſammenkommen und 
zum Abſchiede, freundlich, lieb und inniger, als es der geſellſchaftliche 
Brauch erfordert, aber das war auch alles. 

Dieſe Liebe lenkte Kacon nicht von ſeinen Studien ab, im 
Gegentheile. Mit der größten Selbſtverleugnung vertiefte er ſich in ſeine 
Bücher und durfte am Schluſſe des Sommerſemeſters ſicher ſein, im 
Herbſte ſeine Prüfungen abzulegen. In der Ferienzeit beabſichtigte er 
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nicht abzureiſen, weder nach Hauſe — was hätte er jetzt dort zu ſuchen! 
— noch mit der Familie, in der er unterrichtete, und die ſich auf 
Sommerfriſche begab. Helene jedoch hatte mit der Familie Meier 
an den Wörtherſee abzugehen. 

Es war Ende Juli, als ſich Janez und Helene zum letzten 
ſonntäglichen Stelldichein einfanden; im Laufe der nächſten Woche ſollte 
ſie abreiſen. Heute hatte ſie keine Luſt, ihre Freundin aufzusuchen; fie 
ſpazierten im Stadtparke und ſetzten ſich endlich auf eine Bank im 
Schatten des jungen, dicht gepflanzten und üppig wachſenden Jasmins. 

„Ich bleibe in Wien!“ wiederholte Kacon — er hatte dieſen 
Entſchluſs ſchon öfters angekündigt — und darauf meinte er zum 
erſtenmale: 

„Im Herbſttermine lege ich meine Prüfungen ab, und erſt nachher 
werde ich den Weg hinunter in meine Heimat nehmen.“ 

„Wie glücklich Sie ſind!“ äußerte Helene wie damals, als ſie von 
ihrem Stande geſprochen hatten. 

„Wollen Sie mit mir?“ rief er und trat vor ſie, ihr beide Hände 
bietend. „Helene, gehen Sie mit mir? Dais ich Sie liebe — aus meiner 
ganzen Seele — wiſſen Sie längſt — was hätte ich Ihnen ſonſt zu 
ſagen? Wollen Sie die Meine werden?“ 

Helene wuſste wohl, daſs dieſe Frage einmal kommen müſſe, 
trotzdem war ſie überraſcht und zwar hauptſächlich von der leiden— 
ſchaftlichen Erregung, die ſich auf Kaçons Geſichte ſpiegelte. Sie 
reichte ihm die Hände und zog ihn ſanft zu ſich hernieder. 

„Ja, ich will!“ hauchte ſie erglühend. 

Zwei junge Stutzer tänzelten an ihnen vorüber und muſterten fie 
mit zudringlichen Blicken. 

„Gehen wir!“ mahnte Helene und erhob ſich. Janez ſchritt hinter 
ihr wie ein Träumender. Unterwegs aber lenkte er das Geſpräch auf 
ſeine Pläne, ſich um eine Stelle an einem heimatlichen Gymnaſium 
zu bewerben; wie prächtig wäre es doch, wollte ihnen das Schickſal 
ein Plätzchen im Vaterlande zuweiſen! Auch Helene erſchien in ihren 
Antworten erregt und träumeriſch. 

5 Als ſie bei Helenens Behauſung anlangten, begab er ſich, ſeiner 
bisherigen Gepflogenheit entgegen, mit ihr ins Vorhaus. 

„Darf ich mit jemand darüber ſprechen?“ fragte er, ihre Hand 
drückend. Sie befanden ſich allein im Vorhauſe, und die Einſamkeit 
lieh ihm Muth, näher zu treten. 

„Nein, nein — noch nicht!“ wehrte ſie ab, ihm ihre Hand entziehend. 

„Helene! Einen Kuſs —!“ bat Janez. 

„Nein, nein — noch nicht!“ entgegnete ſie haſtig, ohne zu wiſſen, 
beantworte ſie letztere Frage, oder wiederhole ſie ihre frühere Er— 
widerung. 

Auch er drang nicht weiter in ſie; beide hatten plötzlich das 
Gefühl, als ſtände etwas Unüberwindliches zwiſchen ihnen. 

„Dies iſt der Anfang! Wo iſt erſt die Verwirklichung unſerer 
Abſichten?“ ſprach ſie zu ſich ſelbſt. 


390 Oſterreichiſche und Ungariſche Dichterhalle. 


Ein Kuſs hier im Vorhauſe — auf der Straße — nein, nein 
— es entweihte unſere Liebe! fuhr es ihm durch den Kopf. 
„Über eine Woche!“ wollte er ſagen; da erinnerte er ſich, dafs 
ſie dann nicht mehr hier ſein werde. 
„Ich ſchreibe Ihnen, Helene! Ihnen — Dir, Dir, wenn Du erlaubſt!“ 
Auf der Stiege hörte man Schritte. 
„Und ich werde ſofort antworten!“ flüſterte ſie im Hinaufeilen. 
Ki 


Auf Kacons Hof ſenkte ſich der Herbit. 

Der Hof war nicht mehr in jener Verfaſſung wie einſt, als jeder 
Beſtandtheil Zeugnis von dem Wohlſtande auf dieſer Beſitzung gab. 
In der Harpe, die nur noch drei Ständer wies, ſteckte ein kleiner 
Vorrath von Klee ſammt einigen Garben Lein, auf der ſandigen Lehne 
weideten fünf Schafe, und Mutter Jerica, die jetzige Jera Kacon, 
ſchleppte vom Hügel trockene Kieferäſte, die ſie zerhackte, in Bündel 
zuſammenſteckte und unter den Dachvorſprung hinthat, um zur Winters⸗ 
zeit damit feuern zu können. Am Eingange in den Keller befand ſich 
ein Haufe Erdäpfel, die auf einem kleinen Raume aufgeſchüttet da 
lagen, als hätten ſie Angſt vor dem weiten Raume unter dem 
Hauſe, den ſie doch nicht anzufüllen vermochten. An der Wand unter der 
Dachung hiengen einige Maiskolben, drei blutrothe unter den übrigen 
goldgelben; über die Rinne hinweg ragten zerſchliſſene Büſchel faulen 
Strohes, das auf dem Dachſtuhle ausgedient hatte. Vor dem offenen 
leeren Stalle hüpften ein paar Sperlinge, während auf dem Holzblocke 
neben dem Stalle ein alter borſtiger Kater ſein Fell beleckte. Er 
achtete nicht einmal der Sperlinge, als hätte auch ihn jene Läſſigkeit 
ergriffen, die aus jedem riſſigen Balken, aus jedem Steine dieſer Be— 
ſitzung hervorgähnte. 

Auf dem bewachſenen Fahrwege, wo einſt der alte Kacon ſeine 
gemäſteten Ochſen getrieben, knarrte ein Handwagen, von einer ſtruppigen 
Kuh gezogen. Daneben ſchritt ein großgewachſener, im Rücken gebeugter, 
knochiger Mann; auf dem Wagen lag ein langer Bergkorb, angefüllt 
mit weißen, ſehr kleinen Rüben. 

Es war der jetzige Kacon, der ſeine Herbſtfrüchte nach Haufe 
führte. Er war den Jahren nach noch nicht alt, aber Geſtalt und 
Geſicht ließen ihn beträchtlich älter erſcheinen. 

Die Harpe beſaß keine Schaube mehr, worunter der Bauer die 
Rüben hatte aufſchichten können; dieſelben ſollten alſo unter dem Stallvor— 
ſprunge, wo ſich nur allzu viel Raum befand, beſchnitten werden. Hierher 
lenkte denn auch Kaon ſeinen Wagen und rief nach Jera, damit fie 
ihm beim Ausleeren des Korbes behilflich ſei. 

„Sie ſind heuer klein, ſehr klein gerathen!“ Dies waren die 
einzigen Worte der Bäuerin; der Alte aber trieb ſchweigend ſeine Kuh 
in den Stall. 

Jera ſchob einen Holzklotz zurecht, um ſich darauf zu ſetzen, und 
machte ſich an die Rüben, indem ſie die Knollen auf einen Haufen 
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neben die Erdäpfel, die Blätter auf die entgegengeſetzte Seite warf. 
Vor Jahren war dem nicht ſo; damals half ſie nur aus und ertheilte 
ihre Weiſungen, und die Mägde thaten die Hauptarbeit; jetzt war 
ſie auf ſich ſelbſt angewieſen. Ihre Gedanken ſchweiften zurück in die 
vergangenen Zeiten und ins verſchwundene Glück, doch beſchäftigte ſie 
ſich nicht gar lange damit. 

„Gott hat es jo gewollt!“ meinte e in ihrem ergebenen Fatalis⸗ 
mus und warf eine Rübe nach der anderen auf den Haufen vor dem Stalle. 

Hinter der Ecke knirſchte der Sand unter herankommenden Schrit— 
ten, und vor die Mutter trat Janez, der Student. 

Das Meſſer entglitt ihren Händen, und faſt konnte ſie ſich von 
ihrem Sitze nicht erheben. 

„Janez — Janez!“ Dies war alles, was ſie zu reden ver— 
mochte, und dann umfieng ſie ihn mit beiden Händen, linkiſch, hart, 
dafür ſo herzlich, wie es nur eine Mutter kann. 

Der junge Kacon entwand ſich langſam und ſanft der mütter— 
lichen Umarmung. 

„Wo iſt der Vater?“ fragte er, weniger aus Sehnſucht, ihn 
ſofort wiederzuſehen als um ſeine Rührung über den Ausbruch der 
mütterlichen Liebe zu verbergen. 

„Ach, wie biſt Du groß geworden! Aber — Janez — Du 
mufst Dir den Bart abnehmen laſſen! Um wie viel wärſt Du dann 
ſchöner!“ So ſprach ſie in Eile, ohne die geſtellte Frage zu beantworten. 

Janez lächelte und ſtrich ſich mit den Fingern ſeiner Linken 
durch den jugendlichen Schnurrbart. 

Nun kam der Vater aus dem Stalle. 

„Janez iſt hier!“ rief Mutter Jera, ohne ihr Auge vom Geſichte 
des Sohnes abzuwenden. 

Kaon blieb einen Augenblick überraſcht ſtehen, dann wiſchte er 
ſeine Hände an der Leinenhoſe ab und trat langſam näher. 

„Nun, haſt Du doch wieder den Weg nach Hauſe gefunden?“ 
ſagte er ſcheinbar leichthin mit leiſem Vorwurfe, aber aus ſeinen Worten 
klang geheime Freude, welche Mutter und Sohn ſehr wohl verſtanden 
und fühlten. 

„Geh ins Haus, damit Du ausruheſt!“ meinte der Vater und 
ſchritt voran. 

Im Zimmer, im Winkel zwiſchen den Fenſtern, gegenüber dem 
großen Ofen ſtand noch immer der alte weiße Ahorntiſch, und um 
ihn herum liefen die langen unbequemen Bänke; an der Wand prangten 
in Holzrahmen die auf Glas gemalten Heiligenbilder, und im Winkel 
hieng das Crucifix — alles noch an der nämlichen Stelle wie vor 
zwanzig und mehr Jahren, nur verſtaubt, beſchmutzt, angeraucht. 

Janez kannte bereits dieſe Gegenſtände und hatte auch in der 
Einrichtung keine Veränderung erwartet. Gleichmüthig ſtellte er den 
mitgebrachten Handkoffer auf die Ofenbank und ſetzte ſich an den Tiſch. 

Die Mutter fuhr mit der Schürze einigemale über die Tiſchplatte 
hin, worauf ſie für eine Weile aus dem Zimmer verſchwand. Der alte 
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Radon zog Pfeife und Tabaksbeutel hervor und ſtopfte ſich ſeinen 
Naſenwärmer. 

„Wartet einmal, Vater!“ meinte der Sohn, indem er ſich erhob, 
um den Koffer zu öffnen. 

„Was haſt Du denn darin?“ fragte der Alte mit zufriedenem 
Lächeln. 

Der Student brachte ein kleines Päckchen zum Vorſchein, das er 
vor den Vater legte. 

„Einige Cigarren für Euch,“ äußerte er heiter, „jene — langen find's!“ 

Das Geſicht des Alten klärte ſich noch mehr auf. 

„Schau', ſchau'!“ ſagte er darauf — ein anderes Wort fiel ihm 
juſt nicht ein — und ſchon ſteckte er Pfeife und Beutel in die Taſche, 
um dem Päckchen eine Cigarre zu entnehmen. 

„Janez! Janez! Vater!“ rief die Mutter an der Thür, die ſie 
bloß halb geöffnet hatte. 

Kaon trat ins Vorhaus und drückte die Thüre hinter ſich zu. 

„Wo iſt denn die Flaſche mit dem Wacholderbrantwein, den 
ich da hinten im Kaſten aufbewahrt habe?“ fragte Jera. „Ich ms 
ihm einen Schluck reichen.“ 

„Ja, ja,“ antwortete Kacon haſtig, „da hinten mufs ſie ſein!“ 

Er griff in den Kaſten. 

„Die Flaſche ſteht darin, aber den Brantwein haſt Du aus- 
getrunken!“ zürnte die Mutter halblaut und ſchob den Mann, der die 
leere Flaſche in der Hand hielt, von ſich. „Geh, geh, Du könnteſt ihm 
nicht einmal ein Stück trockenes Brot geben!“ 

„Will hinauf gehen — nach Koreno — zu Volk! Der hat noch 
einigen Wacholderbrantwein!“ 

„Nicht nöthig! Geh in die Stube!“ gebot fie, und Kaon verſuchte 
keine Widerrede. 

Im Zimmer angekommen, ſetzte er ſich wieder an den Tiſchrand 
und zündete gut gelaunt ſeine Cigarre an. 

„Nun, wie ſteht's mit Dir? Bekommſt Du bald eine kaiſerliche 
Anſtellung, oder haſt Du ſie ſchon?“ fragte er durch die dichten Rauch— 
wolken hin, die er über den Tiſch blies. 

„Dermals noch nicht, aber lange wird's nicht mehr dauern!“ 
entgegnete der Sohn, während er im Koffer umherſtöberte. 

Jetzt erſchien die Mutter und brachte einen Laib Schwarzbrot 
und auf einem kleinen Holzteller ein Häuflein ſchöner Apfel. 

„Heuer gab's einige auf dem alten Baume hinter dem Stalle,“ 
ſprach ſie zum Sohne und legte ein Meſſer vor denſelben; dann eilte ſie 
wieder hinaus, und Vater und Sohn hörten ihre Tritte auf dem 
Dachboden. 

„Wohin iſt die Mutter geeilt?“ fragte der Student, ſich ein 
Stücklein Brot abſchneidend. 

Im Kopfe Kasöons erſtand eine freudige Ahnung. 

„Je nun, ſie wird wohl irgendetwas droben verwahrt haben!“ 
ſagte er und huſtete, als hätte er ſich plötzlich ſeiner trockenen Kehle erinnert. 
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„Wo wirft Du denn angejtellt werden? Wohin ſchicken fie Dich?“ 
fragte er hierauf, obgleich er im ſtillen nachſann, wo Jera ihr Getränk 
verſteckt habe, das fie in jedem Augenblicke bringen muſste; denn nach 
anderen Dingen konnte ſie, aus ihren früheren Worten zu ſchließen, oben 
auf dem Dachboden doch nicht ſtöbern. 

„Dies weiß ich noch nicht! Vielleicht nach Laibach, vielleicht nach 
Görz. In Kürze mufs es ſich entſcheiden.“ 

Der Alte bekam neuerdings einen Huſtenreiz und fragte wieder: 

„Und wie viel wirſt Du verdienen? Wird's der Mühe wert ſein?“ 

„Ich weiß nicht, weiß auch das nicht,“ lachte der Sohn; „einige 
Hunderte jährlich, zum Leben juſt genug.“ : 

„Einige Hunderte? Nun, und erſparen wirft Du wohl auch einiges? 
Wozu hätteſt Du denn ſonſt ſtudiert? Wozu haben wir Dich in die 
Schule geſchickt?“ 

Um die Lippen des Sohnes zuckte einen Moment lang ein 
verächtliches Lächeln; unwillkürlich erinnerte er ſich der zweifelhaften 
Verdienſte ſeines Vaters um ſeine Ausbildung. Aber ſein Auge ſchweifte 
durch die beſchmutzte Stube über den riſſigen Ofen, und ſieh, dort oben 
lag ein Haufe Lumpen und zerſpliſſener Decken, und es däuchte ihn, als 
ſtecke ein menſchlicher Körper darin. Ja, dort hockte die Großmutter 
Barba, und ſie erzählte ihm von der alten Urgroßmutter, die gerade 
an jener Stelle und viele Jahre vor ihr gekauert, und beide hatten, jede 
zu ihrer Zeit, Tag und Nacht, jahraus jahrein, ſolange ihnen der 
Platz hinter dem Ofengeländer zugewieſen war, aus weißem Stroh 
Flechten gewunden um zwei, drei Kreuzer täglich; und dieſe Großmutter 
Barba hatte ihn, den Knaben, den jugendlichen Studenten, auch immer 
zum Lernen angeeifert, auf daſs er es zu etwas bringe, etwas verdiene, 
erſpare, auf dass er dereinſt helfe ſeinen Angehörigen, Eltern und ins- 
beſondere — dem Hofe, worauf er geboren! 

Dieſe Gedanken ſchwirrten blitzartig durch den Kopf des jungen 
Mannes. ER 

„Den alten Grund und Boden werden wir freilich nicht mehr 
zurückkaufen können!“ ſagte er nach kurzer Pauſe unter dem Eindrucke 
ſchneller Erwägung. N 

Kabon hatte, den Augen feines Sohnes folgend, hinüber in den 
Ofenwinkel, auf den Haufen ſchmutziger Lumpen geblickt, und auch ihm 
hatte es geſchienen, als hocke oben ein lebendes Weſen; aber er dachte 
nicht an Mutter Barba, nein, die alte, knochige neunzigjährige Groß⸗ 
mutter erſtand vor ſeinem Geiſte, und bei der Antwort des Sohnes: 
„Den Grund und Boden werden wir freilich nicht mehr zurückkaufen 
können!“ erklang noch etwas anderes in ſeinen Ohren, jenes ſtrenge, 
gebietende Wort: „Geh — geh — rühr' mich nicht an!“ womit ſie ihn 
einft von ſich gewieſen, als er ihr vom Ofen zu helfen beabſichtigt hatte. 

Ein Zittern durchlief ſeinen Körper, und er wollte etwas ſagen, 
wusste indes ſelbſt nicht was. Da trat die Mutter in die Stube und 
brachte eine Flaſche Wacholderbrantwein nebſt einem Gläschen herein, 
worauf ſie beides vor den Sohn ſtellte. 
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„Du biſt müde und durſtig, Janez!“ meinte ſie beſorgt. 

„Aber dies hier löſcht doch keinen Durſt!“ warf der Sohn 
lächelnd ein. 

„Oh, er iſt gut, ſehr gut! Koſte ihn doch!“ drängte der Vater 
und füllte das Gläschen. 

„Ich möchte lieber vorher ein Glas Waſſer,“ ſagte Janez, und 
die Mutter war ſchon draußen, um feinen Wunſch zu erfüllen. 

Inzwiſchen leerte Kaon ein volles Glas Brantwein, und als 
er es neuerdings füllte, redete er dem Sohne zu: „Nur zu, trink doch, 
bei De die Geſundheit! Solch echtes Getränk bekommſt Du nicht 
überall.“ 

Da die Mutter zurückkehrte, bot der Sohn auch ihr ein in Papier 
gewickeltes Geſchenk. 

„J. was iſt's denn?“ rief ſie erfreut und ganz roth im faltigen 
Geſichte und rollte das Papier auseinander. Ein ſchillernd buntes Kopf— 
tuch, wie es im Gebirge ſo beliebt iſt, breitete ſich vor ihren Augen aus: 

„Ach Janez! So etwas haft Du mir mitgebracht! Es mg 
wohl theuer, ſehr theuer ſein!“ 

„Nicht ſo ſehr, wie Ihr meint!“ lachte der Sohn. 

„Gleich ſonntags gehe ich damit in die Kirche!“ verſicherte die 
Mutter, indem ſie den neuen Schatz ſorgſam in die im Zimmer ſtehende 
Truhe ſperrte. 

Darauf ſaßen alle drei beiſammen im lebhaften Geſpräche bis in die 
ſpäte Nacht. Zum Nachtmahle kochte die Mutter das Beſte, was ſie erſchwang: 
Sterz mit Milch, und dem Sohne ſchmeckte das Eſſen wie einſtens, als 
er noch als Knabe das Vieh von der Weide getrieben. Frohſinn durch⸗ 
wallte ihn bei der Erkenntnis, dafs ſich die Eltern feiner wirklich freuten. Es 
ſtörte ihn nicht, daſs der Vater ohne Unterlaſs dem Brantweine zuſprach; 
ſogar Mutter Jera bemerkte es nicht. Sie unterhielten ſich über alles, was 
ſich ihnen eben darbot, zumeiſt darüber, wie es draußen in der Welt aus⸗ 
ſehe, und Janez mufste jedes gehörig auseinanderſetzen; dazwiſchen ver 
flochten ſich Begebenheiten aus der heimiſchen Gegend. 

Der alte Kaͤon war ſchon einigermaßen berauſcht und ſchlug 
vergeblich Funken, um den naſſen Stummel ſeiner Cigarre anzuzünden; 
plötzlich kam ihm ein neuer Gedanke. 

„Und — heiraten wirſt Du doch bald, Janez — gut heiraten? 
Dies wäre!“ meinte er langſam, denn die Worte floſſen nicht recht von 
der bereits lallenden Zunge. 

„Wer weiß es? Vielleicht geſchieht's auch!“ lächelte der Sohn, 
und das feine Ohr der Mutter merkte gar wohl die ſtille Seligkeit, die 
aus dieſen Worten herausklang. 

„Iſt's wahr, Janez?“ fragte ſie freudig erregt. 

„Nur Geduld! Morgen ſage ich mehr! Aber mit der Heirat hat's 
noch keine Eile; ich bin ja jung, zu jung; trotzdem werden wir darüber 
ſprechen!“ 

„Iſt ſie reich?“ lallte der Vater. 

„Laſs ihn doch!“ wehrte die Mutter zürnend ab. 
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Der Sohn ſah den Vater ernſt an und verſetzte: 

„Sie iſt nicht reich!“ N 

Der Alte warf einen außerordentlich überraſchten Blick auf ihn, 
erwiderte indes kein Wort. Die Mutter ſchob die Broſamen ſeitwärts auf 
ein Häuflein zuſammen und ermahnte ihren Mann nochmals: 

„Laſs ihn in Ruhe! Er ſagt's doch, wenn's an der Zeit ſein 
wird.“ 

Und damit war der Gegenſtand abgethan. 

In ſpäter Nacht giengen ſie zur Ruhe. Der Vater, den der 
Brantwein übermannt hatte, wankte langſam in den Stall, während 
die Mutter dem Sohne in der Stube ein Bett bereitete, ſogut ſie es 
eben vermochte. Der ermüdete junge Mann verfiel alsbald in einen 
tiefen Schlaf, die Mutter aber wachte noch lange, lange im anſtoßenden 
Gemache. Auf dem abgelegenen, mit einem groben Leintuche überzogenen 
Strohlager kauernd, ließ ſie die derben Holzkugeln ihres Roſenkranzes 
durch die dürren Finger gleiten. 

Sie konnte nicht die gewohnten Gebete ſprechen, ſondern ſeufzte 
nur aus innerſter Seele: 

„Heilige Mutter Gottes, beſchütze ihn, laſs ihm das ganze Glück 
dieſer Welt zukommen!“ 

Zeitweiſe rollte eine dicke Thräne herab auf ihre knochigen Finger, 
im Herzen dagegen fühlte ſie ſich glücklich, unſagbar glücklich! 

5 

„Hoi, hoi! Janez Kacon! Wie kommſt denn Du hierher?“ So 
rief der junge Kaplan im Empfangszimmer des Kraxener Pfarrhofes, 
indem er ſeinem Freunde die Hand drückte. 

Es war am zweiten Tage nach Janez' Ankunft; er hatte ſich 
ſchon früh vormittags vom Haufe entfernt, ein dringendes Geſchäft im 
Pfarrhofe vorſchützend. Die beiden Alten hatten nicht mehr gefragt; der 
Vater begab ſich auf den Acker, um die letzten Rüben heimzuführen, die 
Mutter aber blickte dem Sohne nach, bis er im Thale hinter dem 
ſteilen Rande verſchwand. N 

Im Pfarrhofe waltete derzeit Kaplan Peter, Janez' einſtiger 
guter Freund, und er war es, der mit ſolch aufrichtiger Freude den 
Ankömmling begrüßt hatte. Er war zwar etwas älter als Kaon, doch 
der frühere vieljährige Verkehr hatte den Altersunterſchied ausgeglichen. 

„Heute bleibſt Du hier bei mir!“ ſprudelte Peter. „Magſt einmal 
meinen Wein koſten, und etwas anderes habe ich vielleicht auch, damit 
Walt etwa ſagen könneſt, wir ſeien gerade die allerletzten in der 

e ya 

„Habe ich noch niemals behauptet!“ betheuerte Kacon lächelnd. 

„Ach, freilich nicht, was den Wein anbelangt! Sonſt hingegen ſind 
wir für Euch die letzten — wir Kuttenträger — wir Finſterlinge — Euch 
Erleuchteten!“ ſcherzte der Kaplan munter gelaunt. Së 

„Gib Dich zufrieden! Nur her damit, was Du haft! Aber halt, 
zuerſt wollen wir das Ding abthun, das mich hierher gebracht!“ 
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„Mein Gott, ich wuſste ja kein Wort von Deinem hieſigen 
Aufenthalte, erſt im Dorfe erfuhr ich die Neuigkeit! Was haſt Du denn 
eigentlich ſo Wichtiges? Du wirſt doch nicht etwa heiraten wollen?“ 
rief Herr Peter fröhlich. 

„Errathen!“ 

„Ei — dajs Dich! Iſt's wahr?“ ſtaunte jener. „Da müſſen wir 
uns denn doch gleich ſetzen.“ 

Kacon legte nun dem Geiſtlicheu die Gründe ſeines Beſuches 
dar. Seine Profeſſursprüfungen hatte er beſtanden und erwartete 
täglich die Berufung an ein Gymnaſium in der Heimat. Hier 
wollte er das erſte Jahr allein verbringen, um dann zu heiraten, und 
ebendieſe Heirat oder vielmehr die Familienverhältniſſe ſeiner Braut 
hatten ihn zur Heimkehr bewogen, ſonſt wäre er vielleicht gar nicht ge— 
kommen. Sie ſelbſt wiſſe über ihre Familie nicht viel; ſie ſei von 
ihrer Tante, die ſie ſpäter auch an Kindesſtatt angenommen, erzogen 
worden; fie wiſſe nur aus einigen Bemerkungen der Tante, dajs ſie 
hier in der Kraxener Pfarre geboren und von ihrer Mutter noch als 
kleines Kind mitgeführt worden ſei, als ſich letztere in der Welt einen 
Dienſt geſucht. Die Mutter ſei vor langer Zeit geſtorben, die Ver— 
wandten ſeien wahrſcheinlich gleichfalls todt; einen Taufſchein habe ſie nie 
beſeſſen, ſondern bloß die Beſcheinigung, dass fie von der Tante adoptiert 
worden. Den Familiennamen habe ſie nicht geändert, da die Tante 
denſelben Namen getragen. 

„Ach, warte, wir finden es ſchnell heraus!“ rief der Kaplan, 
indem er an einen großen Kaſten trat, um die Matriken hervorzuholen. 
„Wie heißt ſie — mit dem Zunamen?“ 

„Helene Logar.“ 

„Logar — Logar — warte — dieſer Name iſt hier nicht ge— 
bräuchlich, aber ich bin noch zu kurze Zeit hier angeſtellt, um alle Leute 
oder alle Familien zu kennen.“ 

Unterdeſſen blätterte er im Regiſter, während Janez träumeriſch 
vor ſich blickte, als ſähe er in neblichter Ferne das liebliche Geſichtchen 
ſeiner Helene. 

„Halt — hier iſt's!“ rief der Geiſtliche. „Logar in Zabukopje und noch 
ein Logar in Liſieje ober Koreno; zwei Familien; kennſt Du den Hausnamen?“ 

„Nein, Helene war er nicht bekannt.“ 

„Hier ſtehen Logar — Zabukovscak und Logar — vulgo Lukec. — 
Sehen wir im Hauptbuche nach!“ 

Nun näherte ſich auch Janez ihm und blickte einigermaßen erregt auf 
die umfangreichen Blätter, welche der Geiſtliche umwandte. 

„Hier iſt Logar — Zabukovséak ſammt feiner Familie, aber — 
Helene, ſagſt Du? Helene ſteht nirgends darunter. Sehen wir einmal 
nach jenem in Liſiéje! Hier! Logar — vulgo Lukec, Käuſchler in Liſisje 
bei Koreno — todt; ſein Weib Polona — todt; die Tochter Helene 
— geſtorben vor zweiundzwanzig Jahren im Laibacher Spitale; aber 
hier Helene — die uneheliche Tochter der früheren — lebt noch; wie 
alt iſt denn Deine Braut?“ 
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„Vierundzwanzig Jahre — glaube ich!“ verſetzte Janez. 

„Stimmt! Die iſt's! Eine zweite gibt's nicht in der Kraxener 
Pfarre!“ 

„Die iſt's — ſicherlich!“ bekräftigte Janez. „Sie erzählte, ihre 
Mutter habe auch Helene geheißen. Aber dafs fie ein natürliches Kind 
iſt, weiß ſie wahrſcheinlich ſelbſt nicht; vielleicht hat ſie nur eine dunkle 
Ahnung davon.“ 

„Und was iſt ſie jetzt, wenn man fragen darf?“ 

„Gouvernante in Wien! Ach, wenn Du ſie kennteſt, Peter!“ 

„Schade!“ lachte der Geiſtliche gutmüthig ſcherzend. „Doch vielleicht 
ſehe ich ſie einmal als — Deine Frau.“ 

Er wollte die Matrik zuklappen. 

„Halt! Stell' mir den Taufſchein aus!“ bat Janez. „Etwas 
muſs ich denn doch vom Haufe mitbringen!“ 

Der Kaplan entſprach ſeinem Wunſche, und während er das 
Document ausfertigte, ſchritt Janez in einiger Aufregung im Zimmer 
auf und ab. 

Der Geiſtliche blickte auf. 

„Höre, Janez!“ meinte er plötzlich mit wahrhaft jugendlichem 
Leichtſinne. „Die Colonne, wo der Name des Vaters zu ſtehen hätte, 
muſs nothwendigerweiſe unausgefüllt bleiben! Ich denke, Du ſollteſt mit 
dem Taufſcheine bis zum Aufgebote warten. Die Braut könnte von 
jenem Umſtande unangenehm berührt werden.“ 

„Geh doch! Sie iſt vielzu verſtändig! Sie hat gleich mir keine 
Vorurtheile! Wer wollte nach dem Vater forſchen — wer kennt ſeinen 
Stand und Aufenthalt!“ 

Nach dieſen Worten durchmaß er neuerdings das Zimmer, dann 
rief er haſtig: 

„Je nun, wenn Du glaubſt — halt ein, und lass es für diesmal! 
Es hat noch keine Eile — und fragt ſie mich danach, ſo will ich es 
ihr mündlich mittheilen. Ich kann ja zuhauſe einiges über die 
Angelegenheit erfahren. Lufee’ Helene, ſagſt Du, nicht wahr — Lufee‘ 
Helene? Sonderbar, ich habe auch zuhauſe nie dieſen Namen gehört! 
Und ſelbſt jene Hütte ſteht nicht mehr ober Koreno!“ 

„Alles ändert ſich,“ meinte der Geiſtliche, „und zwar ſo ſchnell, 
bois man Di der Veränderungen kaum bewuſst wird.“ 

Inzwiſchen ſchloſs er das Buch in den Kaſten, und die Freunde 
begannen ein anderes Geſpräch. 

Das Mittageſſen beim Pfarradminiſtrator war, obwohl nicht 
gerade glänzend, immerhin beſſer als jenes, womit Mutter Kacon 
ihren Sohn erwartete; auch der Wein des Kaplans war gut und ſicherlich 
beſſer als der, den die Mutter, ganz außer Athem, vormittags aus der 
Schenke in Kompolje geholt und wofür ſie faſt die letzten Kreuzer aus 
der geheimen Lade ihrer Truhe geopfert hatte. S 

Die Sonne ſenkte ſich bereits, als die beiden Alten zur Über 
zeugung gelangten, dafs ſich der Sohn nicht zum gemeinſchaftlichen 
Mahle einfinden werde. Mutter Jera that die Maß Wein ſammt dem 
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gekochten Schinken unter Schloſs und Riegel; der Alte aber gab ſich 
ſchweigend mit den anderen Speiſen zufrieden, deren noch immerhin mehr 
als zur Kirchweih vorhanden waren. 

Die letzten Strahlen der Novemberſonne ſchlichen an den ſteilen 
Hängen des Kompoljeberges dahin, als der junge Kason gemächlich 
auf dem ſandigen Pfade bergaufwärts nach Hauſe ſchritt. Von 
der fernen Laibacher Ebene wehte ein warmer, unangenehmer und 
feuchter, anhaltendes Regenwetter verkündender Südwind; vor ſich her 
trieb er eine dichte dunkelgraue Wolkenſchichte, deren Schatten ſich mit 
doppelter Schnelle über Hügel, Hänge und Ebenen, näher und näher 
kommend, lagerten. Wo hielt die Wolke? Dort hinten, ſenkrecht über 
dem Mannsburger Felde, ihr Schatten war jedoch ſchon hier und glitt 
und eilte über den ſoeben noch in den rothen Strahlen der untergehenden 
Sonne funkelnden Hain. 

Janez blieb ſtehen und betrachtete, am Rande der letzten Biegung 
weilend, die Scene. Auch auf ihn wirkte die Veränderung in der Natur. 
Er, der vorher unter dem Eindrucke der in Freundesgeſellſchaft wohlig 
verbrachten Stunden ſo friſch und fröhlich dahingewandelt, fühlte nun 
plötzlich eine beengende Schwere auf dem Herzen, auf der Bruſt; die 
dunkle Wolke, die näher und näher kam, verurſachte ihm eine unbekannte 
quälende Ahnung; er lüftete den Hut, öffnete ſeinen Rock und ſprach 
tief athmend vor ſich: 

„Dieſer Wind, dieſer unangenehme Südwind!“ 

Langſam ſchritt er weiter und erblickte ſchon den zerriſſenen Giebel 
des väterlichen Hauſes und gleich darauf die Mutter, welche, auf der 
Schwelle ſtehend, offenbar ſeiner Heimkehr harrte. Dies gab ihm 
wieder die frühere gute Laune und beſchleunigte ſeinen Schritt. 

Mutter, Mutter! Auch Helene wird ſie lieben — die ihrige 
kannte ſie nicht, aber ſie muſste ja ganz ſo ſein! Solche Gedanken 
ſchwirrten durch feinen Kopf, als er die Mutter begrüßte. 

„Warum ſagtet Ihr mir nicht, daſs Ihr einen neuen Kaplan 
habt?“ fragte er, ſeine ſpäte Rückkehr entſchuldigend. „Ich muſste bei 
ihm bleiben.“ 

„Du warſt im Pfarrhof, beim Kaplan?“ rief Mutter Kason, 
und man merkte es ihr an, daſs dieſer Umſtand jedwedes, ſelbſt das 
ärgſte Verſäumnis zu rechtfertigen geeignet war. „Biſt Du denn 
mit Herrn Peter bekannt?“ 

Janez muſste ihr die Erlebniſſe des heutigen Tages mittheilen, 
und inzwiſchen ſtellte die Mutter alles, was zum Mittagmahle be- 
ſtimmt war, und was ſie ſorgſam für den Sohn aufgehoben hatte, auf 
den Tiſch. 

Nach dem Abendeſſen ſaßen ſie im lebhaften Geſpräche um den 
ie und der alte Racon ſog höchlich zufrieden wieder an ſeiner 

igarre. 

Wie lange der Sohn noch daheim bliebe, hatte bisher niemand 
gefragt: weder die Mutter, da ſie dieſe Frage ſcheute — ſie hätte ja 
Janez am liebſten zuhauſe behalten, wenn ſie ihm mit irgendetwas 
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hätte aufwarten können — noch der Vater, da er ſah und fühlte, dass 
die Tage des Beſuches ſeines Sohnes auch ihm etwas Feſtliches brachten. 
Beide fürchteten das Wort, das er demnächſt doch ausſprechen würde: 
„Nun mufs ich fort von hier!“ 

Der künftige Profeſſor war an dem Abende manchmal in Ge— 
danken vertieft; gerne hätte er ein Geſpräch über den Gegenſtand, der 
ihm infolge der eingezogenen Erkundigungen im Pfarrhofe heute ganz 
beſonders am Herzen lag, angeregt, wuſste indeſſen nicht, wie anzu⸗ 
fangen. 

Der Vater kam ihm zufällig mit ſeiner beliebten Bemerkung 
entgegen: 

„Und heiraten muſst Du, Janez, gut heiraten!“ 

„Warum nicht?“ lächelte der Sohn. „Ich deutete bereits geſtern 
abends etwas dergleichen an.“ 

„Iſt ſie ſchön — vornehm?“ fragte die Mutter, die, an der Ecke 
ſitzend, eine breite Strohflechte verfertigte. 

„Vornehm ja — jetzt! Aber aus vornehmer Familie ſtammt ſie 
wahrſcheinlich nicht! Nun gut, daſs Ihr mich daran erinnert! Vielleicht 
wiſst Ihr beide etwas mehr über ſie und namentlich über ihre Mutter?“ 
forſchte der junge Mann lächelnd. 

„Wir?“ riefen beide neugierig und faſt überraſcht. 

Die Mutter hielt im Flechten inne, und der Vater nahm ſeine 
Cigarre aus dem Munde. 
ai! „Ja, ja — wiſst Ihr etwas über Lukec, über eine gewiſſe Lufec 
enka?“ 

In der Stube entſtand ein Schweigen, als wären alle verſteinert; 
nur der alte ſtruppige Kater ſchnurrte auf dem warmen Ofen. Dieſe 
Stille dauerte einige Secunden, jo daſs man deſto lauter das Heulen 
und Pfeifen des Südwindes um die Hausecken vernahm. Der Mutter fielen 
die Hände ſammt der Flechte auf den Tiſch, und ſie ſtarrte harten und 
fahlen Geſichtes wie eine Marmorſtatue auf ihren Mann; etwas Uner⸗ 
hörtes, Gräſsliches drängte ihr zu Gehirne, und der Blick, den fie auf 
Kacon heftete, war nicht vorwurfsvoll, nein, verzweifelt und bloß bittend, 
inſtändig um Rettung, Hilfe flehend. 

Kaon aber legte die Fauſt, in welcher zwiſchen den Fingern die 
lange, kaum angezündete Cigarre bebte, mit einem Ruck auf die Tiſch⸗ 
platte, reckte Dë zurück faſt bis an die Wand, und aus feinem aſch⸗ 
grauen Antlitz flammte das ſtarr auf den Sohn gerichtete Auge empor. 
heit „Lukec' Lenka, ſagſt Du?“ verſetzte er nach einer Pauſe matt und 

eiſer. 

Der Sohn bemerkte nicht die unverhoffte gewaltige Veränderung, 
welche infolge ſeine Frage vorgegangen; er wuſste ſelbſt nicht, in welcher 
Weiſe er den Eltern ſchöner und entſprechender ſein Vorhaben aus— 
einanderſetzen könnte, und daher ſpielte er höchſt verlegen mit den 
Broſamen und wiederholte, ohne aufzublicken: 

„„Hier irgendwo ſtand einſt Lukec' Hütte, vielleicht oben zwiſchen 
Liſikje und Koreno, und eine gewiſſe Lenka war dort zuhauſe — 
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Lufee Lenka, die vor zweiundzwanzig Jahren in Laibach im Spitale 
geſtorben — deshalb erinnere ich mich an nichts — und dieſe hatte eine 
Tochter — eine uneheliche Tochter — ſie heißt auch Lenéika — und 
dieſe Tochter iſt jetzt Lehrerin — iſt ein Fräulein — in Wien — und 
dieſes Mädchen —“ 

„Wa—a—as?" lallte Kaon, die Mutter aber faltete ihre 
Hände über der krampfhaft wogenden Bruſt. 

„Dieſes Fräulein — werde ich heiraten!“ beendigte der Sohn 
raſch und freudig, als wäre er plötzlich von einer ſchweren Laſt befreit. 

„Ei —o-ach!“ brüllte Kacon und fuhr mit der Fauſt über den 
Tiſch, daſs das volle Glas Wein in die Mitte des Zimmers kollerte, wo 
es in Stücke zerſchellte. Sein Kopf fiel zurück aufs Fenſterbrett, Jera 
hingegen ſprang auf zu ihrem Manne und rüttelte ihn an der Schulter: 

„Was iſt Dir? Du haſt's doch beſchworen — ſag' alſo, es ſei 
nicht wahr!“ Ihre Stimme war verzweifelt, flehend wie ihr Blick. 

Der Student betrachtete betroffen und erſchrocken die Scene. 

„Was gibt's? Was iſt geſchehen?“ rief er laut. 

Kaon richtete ſich auf; man ſah es ihm an, dafs er dazu ſeine 
ganze geiſtige und körperliche Kraft anſtrengen musste. Aus feinem 
Geſichte war jeder Tropfen Blutes entſchwunden, und ſeine Stimme klang 
heiſer, ſeine Zunge ſtockte. .. 

„Nein, Janez — dieſe — dieſe — dieſe — wirſt Du nicht heira- 
ten!“ ſtotterte er halblaut, während die Mutter einen Schritt zurückwich. 

„Nicht? Warum nicht?“ fragte der Sohn, anfangs erſchrocken, 
dann eher beluſtigt, da ihm der Widerſtand des Vaters ſo lächerlich 
vorkam, dafs er beinahe geneigt war, denſelben auf Rechnung feiner 
ſcheinbaren Trunkenheit zu ſtellen. 

„Weil — weil ſie — weil ſie — meine — Tochter iſt! Und Du 
— Du biſt — mein — Sohn!“ 

Er ſank wieder zurück auf die Bank. 

„Vater, Vater, das iſt nicht wahr!“ ſchrie der Sohn auf und 
that einen Sprung vor den Alten. „Träumt Ihr? Seid Ihr berauſcht?“ 

„Du lügſt, Janez, es iſt nicht wahr, Du ſchworſt einen Eid, jie 
ſei nicht Dein geweſen!“ ächzte die Mutter. „Damals ſprachſt Du die 
Wahrheit, jetzt lügſt Du!“ 

„Er ſchwor einen Eid? Wozu?“ fragte der Sohn wie im Traume, 
doch barſch und faſt in befehlendem Tone. 

„Weil ſie — Lukec' Lenka — ihn wegen des Kindes, wegen 
dieſer Lenkika geklagt, und da muſste er die Wahrheit jagen! Und er 
9 er ſagte fie ehrlich! So ſprich, Janez, ſprich doch, dajs es 
ſo iſt!“ 

Die Mutter erhob bittend die Hände, und beinahe hätte es auch 
der Sohn gethan, wenn er ſich nicht auf den Tiſch geſtützt hätte, um nicht 
umzuſinken. Es ſchwindelte ihn. 

„Sprecht, Vater, ſagt es!“ ſtieß er hervor. 

Der Alte kam wieder zu ſich. Nun war es vergebens — lügen 
mochte er nicht mehr! So viele, ach, ſo viele Jahre hatte er dieſen 
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gräſslichen Wurm in feiner Bruſt, im Herzen getragen — jetzt war 
die Gelegenheit da, ſeiner los zu werden! Es geſchehe, was da wolle, es 
gehe alles zugrunde: Mutter, Sohn, das Haus und er ſelbſt! Heraus 
aus dem Munde mus das fürchterliche Wort, an den hellen Tag, 
auf daſs fie es alle hören, auf daſs alle übrigen erfahren, was er 
verbrochen! Dadurch wird wohl jenes geheimnisvolle, ſtets lebendige, 
niemals ruhende Weſen getödtet werden, das in ſeinem Inneren geſteckt 
ſeit jenem heiligen Abend, da er Gott als Zeugen für ſeine Lüge, für 
die entſetzliche Lüge angerufen! 

„Fürchte Dich vor Deinem eigenen Kinde, nicht vor einem frem— 
den!“ hatte damals der Richter geſagt — und nun nahte ihm dieſes 
verſtoßene, verleugnete Kind! 

„Weg von mir!“ brüllte er und ſchlug mit den Fäuſten auf ſeine 
Bruſt. „Es iſt nicht wahr, es iſt nicht ſo! Ich ſprach nicht die Wahrheit! 
Ich ſchwor einen Meineid, jawohl, einen Meineid — hörſt Du, Jera? 
Ein Meineid war's, und jenes Mädchen iſt mein Kind!“ 

„Janez, Du biſt betrunken!“ ächzte die Mutter. 

„Ja, Vater, Ihr tranket zuviel — ermuntert Euch doch!“ wieder— 
holte der Sohn. 

„Betrunken? Hohoho! War noch niemals ſo nüchtern!“ ſchrie 
Kacon, und man ſah, wie wohl ihm das Ausreißen, Hervorpreſſen 
ſeines Bekenntniſſes aus dem Herzen that. Jetzt kehrte auch ſeine ganze 
natürliche Kraft zurück, und er ſtand feſt und hoch aufgerichtet am 
Tiſche, mit der Linken ſachte auf die Ecke geſtützt und mit der Rechten 
ſich fortwährend auf die Bruſt ſchlagend. 

„Ach Du gekreuzigter Heiland!“ ſtöhnte die Mutter, der Sohn aber 
brach auf der Bank zuſammen. 

„Und heute — noch heute gehe ich zum Gericht! Mögen ſie mich 
einſperren, wir mir damals jener alte Richter gedroht — einſperren — 
dann wird's vielleicht — ruhig — da drinnen!“ 

Und er wankte gegen die Thür. 

Der Student ſprang ihm nach. 

„Wohin wollt Ihr, Vater? Nicht nothwendig! Wer fragt Euch 
danach? Weder ich noch fie — Euere Tochter . . .“ Energiſch ſchob er 
den Vater beiſeite und ſtürzte ſelbſt hinaus, die Thür hinter ſich zu— 
werfend. Draußen im Freien vor dem Stalle blieb er ſtehen; er war 
unbedeckten Hauptes, leicht gekleidet, aber was achtete er des ſcharfen 
Windes, der heulend über den Hang fuhr? Was waren ihm die dicken 
Tropfen des herbſtlichen Gewitterregens, die auf ſeine ſchweißübergoſſene 
Stirne praſſelten? Es blitzte vom Süden her, und dumpfer Donner 
wiederhallte von Berg zu Berg. 

„Schweſter! Schweſter! Schweſter!“ 

So flüſterte er und griff ſich an den heißen Kopf. Und ſo 
wankte er vorwärts auf dem Fahrwege längs des Hanges hin, vorerſt 
langſam, dann immer ſchneller, ohne Ziel, ohne Bewuſstſein.. 

An der Biegung, wo der Weg gegen Koreno aufſteigt, blieb er 
plötzlich ſtehen. Im Blitzſtrahle erglänzte vor ihm die weite Lehne 
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unter dem Dorfe und darunter das dicht bewachſene Gehänge des 
Lepi hrib. 

„Hier oben ſtand jene Hütte — ich erinnere mich — hier oben! 
Aber jetzt iſt ſie nicht mehr! Und ſie — Helene — iſt auch nicht mehr 
da — nicht mehr für mich!“ 

Er ſchlug ſich auf die Bruſt wie vor kurzem ſein Vater und 
ſchrie auf im dumpfen Schmerze. Darauf ſtürzte er über den ſteilen 
Hang hinunter ins Dickicht, das an den Ruinen des ehemaligen heidniſchen 
Schloſſes wucherte. Durchs Bachweidengebüſch und durchs Geſtrüppe 
ſtürmte er weiter, ohne ſeines blutigen Geſichtes, ſeiner wunden Hände, 
der zerfetzten Kleider zu achten... 

„Schweſter, Schweſter, Schweſter!“ 

So heulte der Sturm an ſein Ohr, und jeder Schlag ſeines 
Herzens erneute dieſen Gedanken und drängte dieſen ziſchenden Ruf 
auf ſeine Lippen. Wäre ein Retter nahe — an ſeiner Seite geweſen, 
um ihn nur für wenige Augenblicke aus dieſem Wirbel emporzureißen! 
Aber es gab keinen — woher wäre er in dieſe Einſamkeit gekommen? 

Nun betrat er die Ebene, gelangte zwiſchen die Felſen, zwiſchen die 
Reſte der mächtigen Anſiedlung, hinüber, wo einſt zur Zeit der erſten 
goldenen und dann zur Zeit der zweiten ſündigen Liebe ſein Vater und 
Lenka ſich zuſammengefunden. 

Was trieb ihn hierher? 

Er wußste es nicht, ſondern haſtete zwiſchen den Felſen weiter 
gegen den Abgrund, über welchem auch vordem in ſchickſalsſchwerer 
Stunde einige Momente die Mutter ſeiner Geliebten — die Geliebte 
ſeines Vaters — geſtanden. 

Und da er ſo von Fels zu Fels ſtürmte und kletterte, durch— 
zuckte ihn ein anderer Gedanke unverſehens wie der Blitz, in welchem 
zeitweiſe das Gebirge aufleuchtete: Wer trägt die Schuld daran? Der Vater? 

Er hielt an. Gleich einem Traum aus ſeinen Jugendjahren tauchte 
langſam der Spruch auf ſeine Lippen, der Spruch, den er vor langer, 
langer Zeit gelernt: 

„Ich bin der Herr, Dein Gott, ein eifernder Gott, die Schuld der Väter 
ſtrafend an den Kindern bis in das dritte und vierte Geſchlecht . . .“ 

„Schweſter — Schweſter! Jawohl, fo iſt's, jo muſste es kommen 
— aber ich — ich trage keine Schuld daran!“ 

Ein bläulichgelber Blitzſtrahl erleuchtete den Abgrund, über welchem 
er ſtand, und ein furchtbarer Donnerſchlag erdröhnte längs des weit— 
geſtreckten Thales. 

„Ja, Gott ſpricht — Gott ſtraft!“ flüſterte der Jüngling, und 
ein wollüſtiges, ſüßes Schaudern nahm ſeine Seele gefangen, wie es der 
indiſche Fanatiker verſpüren mag, der ſich vor den heiligen Wagen wirft, 
auf daſs ihm unter demſelben die Knochen zermalmt werden. 

„Schweſter — Lensika!“ rief er, breitete die Arme auseinander 
und ſtürzte von der Höhe vorwärts in die Luft — in den Abgrund. 

Als das letzte Grollen des Donners jenſeits des Lilienberges 
verhallte, raſſelten und kollerten nur noch einige Sand- und Geſteins—⸗ 
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brocken über die Gräben und Runſen zwiſchen den Felſen in die Tiefe 
— hinter dem Körper, den fie ſoeben hinuntergezogen. .. 


$ 

KRacons Hof steht nicht mehr. 

Mutter Jera ſtarb; die letzten grauſamen Schläge konnte fie 
nicht verwinden. Kacöon dagegen gieng lange, lange zu Gericht und erbat 
und forderte Strafe für ſeinen Meineid; ſein Gewiſſen geſtattete ihm 
keine Ruhe! Aber in den Gerichtsacten ſtand geſchrieben, es gebe keine 
Urſache zu einer neuerlichen Unterſuchung, weil ſich ſein Meineid 
nicht mehr erweiſen laſſe; es lebe gar niemand mehr, der ſeine Selbjt- 
anklage, ſeine Schuld erhärten könnte, und ihm ſelbſt dürfe das Gericht 
keinen Glauben beimeſſen. Und wäre auch alles je wahr geweſen, ſo 
ſei es hinſichtlich der Beſtrafung verjährt. Zum Schluſſe war die welt: 
liche Gerichtsbarkeit der Anſicht, Kacon ſei nicht recht bei Sinnen. 

Die Beſitzung, beziehungsweiſe die Überreſte des einſtigen Hofes 
verſteigerten die Gaſtwirte, bei denen er getrunken, er ſelbſt jedoch kam 
in die Obſorge der Gemeinde, und man ſchob ihn von einem Bauer 
zum andern als Einleger. Wer dieſe Einrichtung kennt, weiß, daſs es 
kaum unter der Sonne eine ärgere zeitliche Strafe gibt als die Fürſorge 
der Gemeinde! 

Solange er noch herumgieng oder gehen konnte, fand er ſein 
Daſein halbwegs erträglich; als ihm aber infolge eines Schlaganfalles die 
Füße den Dienſt verſagten, warf ihn ein Nachbar dem andern zu, von 
Stall zu Stall, von Tenne zu Tenne oder von einer Dachrinne hinweg 
unter die andere; hier einen Tag, dort bei einem Vermögenderen zwei, 
drei Tage — im Stroh oder Laub — niemals in friſchen Kleidern, 
nie gewaſchen — zur Koſt die Überreſte anderer — ſelten ein gutes, 
mitleidiges Herz: ſo verbrachte der letzte Beſitzer des einſt mächtigen 
Hofes feinen Lebensabend! ... S 

Und fo ruhte er eines warmen Herbſttages in Jures Stall auf 
ſeinem Laublager, zerriſſen, ſchmutzig, mehr einem Miſthaufen denn 
einem menſchlichen Weſen ähnlich. Der Haushirt ſtand mit einer Mift- 
gabel in der Hand knurrend vor ihm: „Nun, wart’ einmal, Du Miſt⸗ 
käfer, will Dich wieder umwenden!“ 

Und er ſchob die Miſtgabel unter Kacons Rücken und wälzte 
den Mann hinüber auf die andere Seite; dann warf er zwei-, dreimal 
einige Haufen trockenen Laubes aufs Lager, worauf er wieder mit der 
Gabel den Bettler zurück auf deſſen neu hergerichtetes Bett ſtieß. Ka don 
war an ſolche Behandlung bereits gewöhnt und ſtöhnte nur, weil ihn 
alle Knochen ſchmerzten. 

Da traten zwei Perſonen in den Stall: der Dorfpfarrer, Herr 
Peter, der jetzt definitiv hier angeſtellt war, und mit ihm eine vor— 
nehm gekleidete Dame. 

„Hier iſt er!“ ſagte der Pfarrer leiſe in deutſcher Sprache. 

„Ach — Gott, mein Gott!“ ſeufzte ſie und wankte zurück gegen 
die Thür. Dann langte ſie in die Taſche, näherte ſich dem Bettler und 
drückte ihm eine Geldgabe in die Hand. 
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„A —a-ah!“ ſtaunte Racon. „Danke, danke!“ 

Die Dame und der Pfarrer waren ſchon abgegangen, und Kaon 
betrachtete und preſste krampfhaft wie im Traume jene zwei Banknoten, 
die ihm ſoeben in die Hand gefallen waren. 

Der Pfarrer kam an demſelben Tage nochmals zu Jure, und 
nun lag Rabon bereits in einem reinlichen Bette auf dem kleinen 
Getreidekaſten, welcher ſchnell ausgeleert und in einem ziemlich freund— 
lichen Zimmerchen hergerichtet worden. Es ſchien ihm noch immer, als 
träume er; er fühlte ſich wohl, nur ſpürte er einigen Durſt, er wollte 
trinken, Wein oder lieber Brantwein, und den hatte er nicht. 

Als der Pfarrer eintrat, äußerte der Bettler auch ſofort dieſen 
Wunſch. 

„Etwas Brantwein, bloß ein klein wenig!“ 

„Gebt ihm einen Schluck, doch nicht mehr!“ gebot Herr Peter. 

„Herr, Herr, wer verſchaffte mir dieſe Wohlthat?“ wiͤmmerte 
Kaon. 

„Jene Dame, die heute hier war.“ 

„Eine Dame? Woher iſt ſie? Wer iſt ſie?“ 

Herr Peter dachte einige Augenblicke nach, dann ſprach er ernſt: 

„Sie iſt jetzt die Gattin eines reichen Mannes und lebt in Wien 
— ihre Mutter indes kannteſt Du vielleicht?“ 

„Ihre Mutter?“ 

„Ja, ja, ihre Mutter war hier zuhauſe, dort oben unter Koreno: 
Lukec' Lenka!“ 

Kacbons Nerven waren bereits zu ſtumpf, als dass ſelbſt der 
gewaltigſte Vorfall auf ſie hätte einwirken können. Wäre der Blitz an 
ſeiner Seite niedergefahren, er hätte ſeiner ſo viel geachtet wie der Gabel, 
womit man ihn auf ſeinen Lagerſtätten herumgewälzt hatte. 

Aber theilweiſe kam er doch zu ſich. 

„Lenka, Lenka!“ ſtammelte er leiſe, und bittere Thränen er— 
glänzten in ſeinen Augen. 

Eine Woche ſpäter ſtarb er; das gute Bett und die beſſere Koſt 
hatten ſeinem Körper nicht mehr zugeſagt! 


Für die Redaction verantwortlich: Eduard Kotek. 
K. u. k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. 
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